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Teil 1 – Die Saloon-Stute: »Mach’s mir, Cowboy!«




Zwei Cowboys, ein Saloongirl und eine abgelegene Ranch …




Rancher James möchte seinem Bruder zum Geburtstag ein besonderes Geschenk machen: Saloongirl Shelley. Sie ist dafür bekannt, es »auf die harte Tour« zu mögen. Shelley ist also für Brad genau die richtige Frau, an der sich der raue Cowboy austoben kann.

James hat allerdings nicht damit gerechnet, dass sein großer Bruder ihn mitspielen lässt …
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Teil 2 und Bonusstory – Die Sklavin: »Ich gehöre nun dir!«




Nach seinem Intermezzo mit Shelley stolpert James nackt aus der Scheune und trifft ausgerechnet auf Ayashe – die Frau, die er schon lange heimlich begehrt. Zu seiner Schande hat ihn die Indianerin beobachtet! Doch anstatt wütend zu sein, ist sie neugierig. Viel zu neugierig, für James’ Geschmack. Dabei kommen sie sich näher, als ihnen gestattet ist. James weiß, dass es für sie beide keine Zukunft geben kann und ihre Liebe verboten ist.

Eines Tages kommt es zu einem schrecklichen Zwischenfall und Ayashe wird seine Sklavin – so sehen es die Gesetze vor. Endlich ist James mit seiner großen Liebe vereint; nur auf diese Art hatte er sich das nicht vorgestellt …
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James wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab und lugte durch den Spalt der angelehnten Scheunentür nach draußen. Es war Abend; die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über die Rocky Mountains. Sie tauchte die Ranch, das Farmhaus, den Brunnen und den staubigen Hof in ein orangefarbenes Licht. In der Scheune hing noch die Wärme des Tages, denn der Juli war der heißeste Monat des Jahres.

Beinahe neidvoll beobachtete James seinen Bruder, der an der Pumpe stand und sich Dreck und Schweiß vom Körper wusch. Brad war gerade vom Feld gekommen, wo er Zäune repariert hatte, während sich James heute in der Stadt um Geschäftliches gekümmert hatte.

James und sein Bruder Brad waren nach dem Tod ihrer Eltern die Einzigen, die die Ranch bewirtschafteten, was ihnen beiden alles abverlangte. Es blieb kaum Zeit für Vergnügungen, zum Beispiel, um in die Stadt zu reiten und sich im Saloon zu betrinken, mit Kumpels Karten zu spielen oder Essen zu gehen. Daher hatte James beschlossen, seinem Bruder zum Geburtstag ein besonderes Geschenk zu machen: Shelley. James hatte das Saloonmädchen kurzerhand den langen Weg bis zur Ranch in seinem Einspänner mitgenommen.

Shelley stand hinter ihm und spähte über seine Schulter. »Wow, dein Bruder ist ja ein richtiges Sahnestück, Jimmy. Da haben die anderen Mädchen nicht übertrieben.«

James verdrehte die Augen. Warum nannten ihn alle immer noch Jimmy? Er war kein Kind mehr! Außerdem fuchste es ihn ein wenig, dass sich die Freudenmädchen an Brad erinnerten. Während sich sein Bruder früh die Hörner abgestoßen hatte, wollte James auf die Richtige warten. Hatte warten wollen … Mittlerweile glaubte er, niemals ein Mädchen zu finden. Bei den seltenen Gelegenheiten, an denen er und Brad in der Stadt eine Veranstaltung oder ein Tanzfest besuchten, war es nie zu mehr als Schäkereien gekommen. Die Mädchen suchten sich heutzutage keine Rancher oder Farmer mehr, sondern verschenkten ihr Herz lieber an Intellektuelle, die sie mit in die Großstädte nahmen. Es gab da zwar eine junge Frau, die James interessierte und die ihn ebenfalls mochte, aber eine gemeinsame Zukunft würde es für sie niemals geben.

Shelley kicherte. »Dein Bruder soll ja früher ein richtiger Stier gewesen sein.«

Ja, Brad hatte das Geld, dass er sich als Cowboy auf den Viehtrails verdient hatte, gerne bei den Huren gelassen – sehr zum Leidwesen ihres Vaters. Als der vor drei Jahren an einem Fieber starb und der Mutter ins Grab folgte, hatte sich Brads Lebensstil allerdings schlagartig geändert. Aus dem Cowboy und Lebemann war ein hart arbeitender Rancher geworden.

Shelleys blonde Haare kitzelten seine Wange. Sie duftete gut, nach einem lieblichen Parfum, das ihn schwindlig machte. Sein Herz wummerte wild. Wie würde Brad reagieren, weil er ihm für eine Nacht eine Hure schenkte, mit der er anstellen
konnte, was er wollte?

Also fast alles. Shelley hatte ihm genau gesagt, was sie auf keinen Fall machte. Bei der Beschreibung hatte es James den Magen umgedreht. Was manche Menschen erregend fanden, ging nicht in seinen Kopf.

»Und, wirst du mich auch besteigen, Cowboy?«, wisperte Shelley an seinem Ohr, wobei sie eine Hand auf seinen Po legte. Wärme breitete sich von der Stelle in seinem ganzen Körper aus.

Ich bin Rancher, kein Cowboy, wollte er sagen, doch er brachte keinen Ton hervor. Bei dem Wort »besteigen« entstand vor seinem geistigen Auge ein äußerst anregendes Bild.

James räusperte sich. »Eher nicht.«

»Du dürftest auch kostenlos ran.« Kurz züngelte sie über sein Ohr.

Glühende Hitze schoss direkt in seinen Schwanz. »Nein, Danke«, krächzte er.

»Wie schade.« Shelley kniff ihm in den Hintern und ließ ihn dann los.

Ihre Hand hatte sich gut angefühlt. James drehte den Kopf. Shelleys Gesicht war dem seinen sehr nah. Ihre hellgrünen Augen glänzten, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Sie besaßen einen hübschen Schwung. Wie oft sie diesen Mund schon um einen Schwanz geschlossen hatte?

Also seine zukünftige Frau sollte am besten niemals zuvor einen Mann geküsst haben, egal wohin.

Er richtete den Blick wieder auf Brad. James hörte Shelley an seinem Ohr seufzen, worauf ein Stich seine Brust durchzuckte. War er etwa eifersüchtig, weil eine Hure seinen Bruder anhimmelte? Er sah ja auch gut aus mit seinen ebenmäßigen und doch harten Gesichtszügen, dem dichten braunen Haar und dem verwegenen Dreitagesbart. Brad hatte die Statur, die sich jeder Mann wünschte: groß und kräftig, mit breiten Schultern. Brad besaß starke Hände; er konnte anpacken und arbeiten für zwei. Seine Haut schimmerte, als er sich einen Kübel Wasser über den nackten Oberkörper schüttete, unter dem die Muskeln spielten.

James sah ihm zwar ähnlich, war allerdings einen Kopf kleiner als Brad und nicht so muskelbepackt. Aber er war ja auch sechs Jahre jünger als sein Bruder. Vielleicht würde sich das bei ihm noch auswachsen – hoffte er. James arbeitete auf der Ranch ebenfalls hart, war jedoch überwiegend für die Finanzen und häuslichen Arbeiten zuständig, wie Kochen und Wäsche waschen. Es wurde wirklich Zeit, dass sich Brad eine Frau suchte, die das übernahm. James war ja nicht sein Mädchen!

Aber er war stolz auf sich, da er andere Dinge gut konnte, nämlich mit Geld umgehen. Er hatte für einen Teil ihrer mageren Ersparnisse Wertpapiere einer Eisenbahngesellschaft gekauft und eine ordentliche Dividende herausbekommen.

James war von der Bank direkt in den Saloon gegangen, hatte den Besitzer nach seiner besten Hure gefragt und auf diese Weise Shelley kennengelernt. Sie hatten sich unterhalten und James hatte sie und ihre Qualifikationen für ausgezeichnet befunden.

Plötzlich krallten sich Shelleys Finger in seinen Oberarm. »Du liebe Güte!«

James war so in Gedanken versunken gewesen, dass ihm entgangen war, wie Brad seine Hosen ausgezogen hatte. Er und sein Bruder wuschen sich immer nackt am Brunnen – es war ja in dieser Einöde niemand, der sie beobachten konnte. Brad war gerade dabei, ausgiebig seinen Unterleib zu reinigen.

»Das ist ja ein Prügel«, sagte Shelley und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein aufs andere. »Ich mag es, wenn man mich richtig ausfüllt.« … und der Loser dafür bezahlt, dachte James. Fünfzehn Dollar hatte Shelley – beziehungsweise der Saloonbesitzer – einkassiert, das war Wucher! Dennoch reagierte sein Schwanz prompt auf ihre direkten Worte. Er war ohnehin längst hart, weil Shelley ihn ständig irgendwo berührte.

Es wurde Zeit, aus der Scheune zu verschwinden und seinen Bruder zu rufen. James atmete tief den Strohduft ein und dirigierte die junge Frau hinter sich, damit Brad sie nicht gleich sah. Langsam schob er die Tür auf.

»Hey, Brad, kannst du mal eben kommen?«

Brad fuhr sich mit beiden Händen über den Kopf, um das Wasser aus seinem Haar zu drücken, dann verknotete er ein Tuch, das er um die Hüften trug. »Was gibt’s, Jimmy?«

»Sieh dir mal das Heu an, da sind so seltsame Käfer drin.«

»Käfer?« Brad runzelte die Stirn und eilte an James vorbei in die Scheune. Er blieb so abrupt stehen, als wäre er gegen eine Mauer gelaufen. »Was zum …« Den Mund geöffnet, starrte er auf die Strohballen, die James zuvor hastig zu einer Art Bett zusammengeschoben und mit Laken überzogen hatte. Shelley hatte ihn auf die Idee gebracht, dass es bei Brads Vorlieben wohl besser wäre, diese in der Scheune auszuleben. Ein normales Bett wäre zu klein und nicht stabil genug.

James war zu neugierig, was das für Vorlieben waren! Er hatte das Liebesnest genau unter dem Flaschenzug bereiten müssen, mit dem normalerweise die Ballen nach oben auf den Heuboden gezogen wurden. Zudem hatte Shelley darauf bestanden, genug Baumwollseile in Reichweite zu haben, von denen sich James nicht vorstellen konnte, wozu diese beim Geschlechtsverkehr nützlich sein sollten.

Zwei Laternen, die zu beiden Seiten an Holzpfosten hingen, spendeten in der düsteren Scheune ein schummriges Licht.

»Überraschung!«, riefen James und Shelley gleichzeitig.

Brad wirbelte zu ihnen herum.

»Alles Gute zum Geburtstag, Brüderchen.« James klopfte seinem immer noch verwirrt dreinschauenden Bruder auf die Schulter und machte einen Schritt zur Seite. »Das ist mein Geschenk an dich.«

Brad stemmte die Hände in die Hüften und musterte die junge Frau von oben bis unten. Shelley trug ein enges Kleid, das ihre Kurven auf unanständige Weise betonte. Sie war ein Prachtweib: große Brüste, schlanke Taille und endlos lange Beine. Brads Miene verriet nicht, ob ihm seine Idee gefiel.

Shelley drehte sich lachend im Kreis und sagte mit betont sexy Stimme: »Ich gehöre dir, Cowboy. Für eine ganze Nacht.«

Plötzlich hellte sich Brads Gesicht auf und er zwinkerte James zu. »Wow, das nenn ich mal ’nen Käfer.« Er wuschelte durch James’ Haar. »Danke, Kleiner!«

»Ich bin kein Junge mehr«, murmelte James, obwohl er wusste, dass es nichts half. Brad würde wohl ewig Jimmy zu ihm sagen. Er räusperte sich und Hitze schoss ihm in die Wangen. »Okay, ich … geh dann mal. Viel Spaß.« Er sah, wie sich Brad auf Shelley freute, denn unter seinem Tuch wölbte es sich gewaltig. James wollte sich eben umdrehen, da hielt ihn Brad am Arm fest.

»Du bist also kein Junge mehr?« Brad hob die Brauen und ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

James starrte seinen Bruder an. Er kannte dieses Grinsen! Brad heckte irgendwas aus. »Ich bin neunzehn, wie du wissen müsstest«, sagte James vorsichtig.

»Stimmt.« Brads Augen wurden groß. »Ich vergesse wirklich immer, dass du kein Kind mehr bist. Jetzt kannst du deine Männlichkeit unter Beweis stellen.«

»Was?«, krächzte James. Sein Puls klopfte hart an seinem Hals. »Wie meinst du das?«

»Na, wir teilen uns Shelley.« Brad sah zu der blonden Frau. »Wenn es dir recht ist.«

Sie lächelte entzückt. »Natürlich! Das wird ein Spaß!«

»Äh, ich … hab sie nur für dich … also du hast heute Geburtstag«, stammelte James. Ihm wurde heiß und kalt. Er würde sich wie ein Idiot anstellen und das vor seinem Bruder! Brad hatte eine Menge Erfahrung, Shelley war eine Hure – nur er war grün hinter den Ohren. Er hatte doch noch nie mit einer Frau geschlafen! »N-nein, das geht wirklich nicht.«

»Ach bitte, Jimmy«, sagte Shelley, die ihn gemeinsam mit Brad zu den mit Laken bezogenen Heuballen bugsierte, »das wird lustig! Ich hatte schon lange keine zwei so hübschen Kerle gleichzeitig.«

»Du brauchst ihn nicht bitten, Shelley.« Brads Gesicht wurde hart, aber James erkannte das fröhliche Funkeln in seinen Augen. »Ich werde es ihm einfach befehlen.«

»Du kannst mir gar nichts befehlen«, erwiderte James halbherzig. Brad war nicht mehr sein Vormund, schließlich war er erwachsen!

»Vorsicht, Kleiner!« Brad hob den Finger. Er war oft streng zu ihm gewesen, besonders nach Vaters Tod, aber immer fair. Er hatte ihn nie geschlagen. Ohne Brads Disziplin würde die Ranch nicht mehr existieren. James schaute zu seinem großen Bruder auf – ja, er vergötterte ihn. Also widersprach er ihm nicht weiter.

»Zuerst werdet ihr beide euch ausziehen«, sagte Brad, »denn es geht gar nicht, dass ich nackt bin und ihr nicht.« Er riss sich das Tuch von den Hüften und James wandte beschämt den Blick ab. Sein Bruder hatte eine Erektion! James machte es nichts aus, ihn nackt zu sehen, schließlich hatte er das schon oft und Brad war dabei auch das eine oder andere Mal hart gewesen. Das war ganz natürlich – nur hier war die Situation anders.

Shelley hingegen stieg sofort in das Spiel ein. »Wie Ihr wünscht, Sir.« Langsam öffnete sie die oberen Knöpfe an ihrem Kleid.

James schielte zu ihr. Genüsslich befreite Shelley erst eine Brust, dann die andere. James schluckte. Die Frau hatte wirklich pralle Brüste. Ihre Nippel leuchteten im Schein der Lampen dunkelrot.

Brad stellte sich vor Shelley und griff ihr ohne Hemmungen an den Busen, wog die Hügel in seinen Händen und strich mit den Daumen über die Brustwarzen, bis sie spitz abstanden.

Leise stöhnend schloss Shelley die Augen.

»Komm her, Jimmy«, befahl Brad. »Fass sie mal an!«

»I-ich weiß nicht, ob Shelley das recht ist.« Hilfe, er konnte doch einer fremden Frau nicht an die Brust fassen! Gut, sie war daran gewöhnt und es gefiel ihr, aber …

»James!«, rief Brad.

Er zuckte. Sein Bruder benutzte meistens seinen Kosenamen, außer, er meinte es wirklich ernst.

Zögerlich ging James auf Shelley zu. Nur ihr Oberkörper war entblößt. Das reichte ihm, um steinhart zu werden. Seine Hoden zogen sich zusammen und Feuchtigkeit benetzte seine Hose. Als James einen Arm ausstreckte, zitterten seine Finger. Er hatte die Brust noch nicht berührt, als Brad einfach seine Hand ergriff und sie an Shelleys Busen presste.

James blieb fast das Herz stehen, als er die weiche, warme Haut und das Gewicht der Brust spürte. Sie war fest und doch nachgiebig. Zaghaft drückte er zu.

»Eine Frau ist nicht aus Porzellan, Kleiner.« Brad lachte dunkel. Er legte seine Hand auf Shelleys andere Brust und knetete sie sanft. »Siehst du? Das gefällt ihr.«

Shelleys Lider flatterten, ihr Körper bebte.

»Und jetzt zieh dich ganz aus, Mädchen«, befahl Brad, der sich wie ein Herrscher aufführte und auch wie ebensolcher in der Scheune stand: mit leicht auseinandergestellten Beinen und erhobenem Kopf.

Shelley nickte hastig und öffnete zwei weitere Knöpfe, worauf ihr das Kleid über die Hüften rutschte. Ihr Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an. Mochte sie es etwa, herumkommandiert und von fremden Männern berührt zu werden?

James’ Blick wanderte tiefer, über den sanft gewölbten Bauch, und blieb zwischen Shelleys Beinen hängen. Nur ein Streifen blondes Haar wuchs auf ihrer Scham, ansonsten war sie dort unten vollkommen nackt. James konnte ihre Schamlippen sehen! Sie waren etwas rötlicher und stachen im Gegensatz zu Shelley heller Haut geradezu obszön hervor.

Brad drückte die Frau an den Schultern zurück, bis sie mit den Kniekehlen an die mit Laken überzogenen Strohballen stieß. »Setz dich, Mädchen, und spreiz deine Beine. Ich glaube, mein Bruder braucht ein wenig Nachhilfe.«

Was hatte Brad vor? James hielt die Luft an. Er wollte fliehen, aber seine Füße bewegten sich nicht. Nein, eigentlich wollte er bleiben. Die Neugier siegte. Und seine Lust. Möglichst unauffällig versuchte er, sein hartes Geschlecht in eine angenehmere Position zu rücken, doch Brad bemerkte das sofort.

Er grinste. »Zieh dich endlich aus, Kleiner, bevor die Nacht rum ist.«

Vehement schüttelte James den Kopf. Er hatte beschlossen, nur zuzusehen.

Shelley setzte sich und stellte die Beine auseinander. Dabei öffnete sich ihre zierliche Spalte. James hatte keine Ahnung gehabt, wie das Geschlecht einer Frau genau aussah; spätestens jetzt wusste er es. Er erkannte jedes Detail. Da waren so viele Falten, alles schimmerte und … aus ihrer Öffnung lief eine milchige Flüssigkeit.

»Mm, du bist schon bereit für uns. Das gefällt mir.« Brad schob seinen Zeigefinger in Shelley und bewegte ihn in ihr. Shelley wollte die Schenkel schließen, aber Brad drückte ein Knie mit der Hand zur Seite, das andere hielt er mit seinem Fuß in Position. »Ich möchte, dass du immer für uns zugänglich bist, Mädchen.«

Sie nickte ergeben und stützte sich mit den Händen hinter ihrem Rücken ab. Dadurch drückte sich ihr Oberkörper weiter heraus. Ihr Atem ging schneller, ihre Brüste hoben und senkten sich, während Brad sie fingerte, dass es schmatzte.

James biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein Stöhnen. Sein Schwanz pochte. Wie würde es sich anfühlen, wenn er in diese süße Muschi stieß? Würde sie seinen Schwanz fest umschließen? Würde sie sich nass und heiß anfühlen?

»Ich könnte hier mal deine Hilfe gebrauchen, Kleiner!« Brad, zog seinen Finger heraus und hielt ihn James unter die Nase. »Hast du schon mal so was Köstliches gerochen?«

Grinsend schmierte Brad ihm Shelleys Saft auf den Mund und lutschte anschließend seinen Finger ab. Vorsichtig leckte sich James über die Lippen. Er schmeckte leicht bitter und doch gut.

Shelley sah aus großen Augen zu ihnen auf, die Beine immer noch weit geöffnet. James trat einen Schritt zurück. »Jetzt du, Kleiner.«

Seine Knie wollten ihn kaum tragen, doch er schaffte es, sich zwischen die langen Schenkel zu stellen. Shelley besaß wirklich schöne Beine. Würden sie ihn umklammern, wenn er in Shelley eindrang?

Himmel, was dachte er nur? Was tat er hier überhaupt? Das hier war Brads Mädchen für eine Nacht!

»Na los, Jimmy. Fass sie an, prüfe sie, befühle sie«, forderte Brad ihn auf. »Mach es so wie letztens bei der Stute.«

Shelley ist doch kein Tier, dachte James empört. Dennoch machte ihn der Gedanke, sie einfach abzugreifen, noch heißer. Zögerlich begann er an Shelleys Gesicht, ließ die Finger über ihre weichen Wangen und den Mund gleiten, der so einen verruchten Schwung besaß. Als Shelley nach seinem Daumen schnappte und daran saugte, riss er ihn zurück. Diese unanständige Geste ließ ihn fast kommen!

»Ich kann das nicht länger mit ansehen«, murmelte Brad und zog einfach James’ Hose runter. Da sein Bruder hinter ihm stand, konnte er nicht ausweichen, und so federte sein Penis direkt vor Shelleys Gesicht.

Während er vor Scham am liebsten im Boden versunken wäre, wurden ihre Augen groß. »Hey, Süßer, du bist ja genauso prächtig bestückt wie dein Bruder!« Lasziv leckte sie sich über die Lippen.

James schaute auf seinen Schwanz. Seine Eichel war prall mit Blut gefüllt und glänzte dunkelrot. Sein Schaft, der mit dicken Adern überzogen war, zuckte.

»Besorg’s ihm mit dem Mund, Mädchen, nur mit dem Mund, ohne Hände!«, befahl Brad mit rauer Stimme. »Mach es langsam und nimm ihn so tief rein, wie du kannst.«

»Ja, Sir«, wisperte sie an James’ Eichel, bevor sie einen Kuss darauf hauchte.

»Ahh!« James wich zurück, aber sein Bruder stand direkt hinter ihm und hielt ihn an den Schultern fest. Dessen Finger krallten sich in James’ Hemd.

Shelley stülpte ihre Lippen über seine Spitze. Fasziniert schaute James zu, wie sie in ihrem Mund verschwand.

»Bitte, ich …« Aufstöhnend warf er den Kopf zurück. In ihrem Mund war es so heiß und feucht! Ihre Zunge flatterte ununterbrochen über seine hochempfindliche Eichel und den Rand, tauchte ab und zu in den Schlitz. James’ Herz ratterte. Er schwitzte und zitterte; vor seinen Augen drehte sich das Scheunendach. Seine Beine wollten ihn nicht länger tragen und so sank er gegen seinen Bruder. Der umarmte ihn von hinten und James spürte dessen hartes Geschlecht in seinem Rücken. Das war ihm unangenehm, aber die Gefühle, die Shelley in ihm hervorrief, lenkten ihn ab. Mehr Hitze schoss in seine Lenden. In ihnen tobte ein Feuer und ein Kribbeln, das sich zu einem pulsierenden Ziehen steigerte. Immer tiefer verschwand sein Schaft zwischen ihren Lippen. Shelley drückte ihre Zunge gegen seinen Schwanz, während er weiter in sie glitt. Ihr Mund war ein fester, saugender Ring. Als sie ihn ganz aufgenommen hatte, konnte er kaum glauben, wie sie das schaffte. Er musste ja schon in ihrem Rachen stecken!

»Jetzt, Shelley«, befahl Brad, »nimmst du deine Hände hinzu und knetest seine Eier durch. Melke ihn ab.«

»Was?«, fragte James halb stöhnend, doch da lagen ihre Finger bereits an seinen Hoden. Shelley wusste genau, wie fest sie zudrücken musste, um ihn mit einer Mischung aus Pein und Lust noch mehr zu erregen.

Shelley bewegte den Kopf vor und zurück, sein Schwanz stieß immer tief in ihren Mund, während sein Sack kräftig massiert wurde.

»Brad«, krächzte er. »Ich … aah!« Er konnte sich nicht länger zurückhalten.

Sanft strich ihm sein Bruder das Haar aus der feuchten Stirn und flüsterte: »Ist okay, lass dich fallen.«

Unter einem Aufschrei kam er. Schon fast schmerzhaft schoss sein Samen aus ihm, direkt in Shelleys Mund. Sein Orgasmus war so gewaltig, dass ihm kurz schwarz vor Augen wurde. Brad hielt ihn fest und James fühlte sich geborgen; sicher. Und das Mädchen saugte, massierte und leckte, bis er alles herausgepumpt hatte. Dann wollten ihn seine Beine wirklich nicht mehr tragen. Er taumelte einen Schritt zur Seite und ließ sich auf das Heubett fallen. Sein Gesicht vergrub er im Laken. Er schämte sich plötzlich, vor seinem Bruder und einer Fremden solche Lust empfunden zu haben; zugleich fühlte er sich herrlich befriedigt.

»Aber jetzt kann ich doch gehen?«, murmelte er in das Betttuch, ohne sich zu den beiden umzudrehen.

»Das war noch lange nicht das Ende, Kleiner.« Brads Stimme klang rau vor Erregung. »Du darfst dich kurz ausruhen, während ich an der Reihe bin.«

Neugierig spähte James über seine Schulter. Brad hatte sich genau dorthin gestellt, wo er selbst eben gestanden hatte. James setzte sich neben Shelley und beobachtete, wie sie den Schwanz seines Bruders ebenso verwöhnte wie seinen.

Brad vergrub die Finger in Shelleys blonden Locken und dirigierte ihren Kopf. Er führte ihn und stieß seinen Schwanz immer wieder tief zwischen ihre Lippen. Er glänzte vom Speichel und die dunklen Adern traten prall hervor. Sein Hodensack schwoll an, je fester Shelley ihn knetete. Es sah brutal aus und viel schmerzhafter als bei ihm. Brad hatte das wohl schon öfter über sich ergehen lassen.

»Jimmy«, keuchte Brad, »setzt dich hinter Shelley und spiel ein wenig an ihr herum. Sie soll auch ihren Spaß haben.«

Er wusste nicht, was ihn dazu animierte, seinem Bruder zu gehorchen. War es Shelleys entzückender Po mit den drallen, runden Backen? James hockte sich hinter sie, spreizte seine Beine und rutschte so nah heran, bis sein Geschlecht in ihrer Spalte lag. Dann zog er sich sein Hemd über den Kopf. Jetzt war er vollkommen nackt, kein Stoff störte mehr. Er legte die Arme um Shelley und den Kopf an ihre Schulter. Seine Brust presste sich an ihren Rücken. Wie herrlich sie duftete und wie seidig ihre Haut war! James drückte die Hände auf je eine ihrer großen Brüste. Sie waren schwer und bewegten sich im selben Takt, in dem Brad Shelleys Kopf dirigierte. Wie hielt sein Bruder diese lustvolle Tortur so lange aus? Aber Brad verschwand aus seinen Gedanken. James spürte nur noch die weichen Brüste in seinen Händen und Shelleys Rücken an seinem Oberkörper. Er zupfte an den harten Nippeln und entlockte der jungen Frau Stöhnlaute. Je fester er zwickte, desto zappeliger wurde sie.

»Fass ihr zwischen die Beine«, sagte Brad.

James’ Hand wanderte prompt tiefer und verharrte eine Weile über ihrem Bauch. Er war weich und weiblich. Shelleys Körper war in seinen Augen perfekt.

James keuchte auf, als er weiter abwärts glitt und mit den Fingerspitzen an den Haarflaum stieß. Nur noch wenige Zentimeter trennten ihn von der süßen Spalte.

Shelley wurde unruhiger und wetzte ihren Po hin und her.

»Wirst du wohl still sitzen bleiben!«, herrschte Brad sie an. Winselnd gehorchte sie, doch eine Hand wollte sich zwischen ihre Beine stehlen.

»Nimm die Finger von dir weg!«, befahl Brad. »Jimmy wird’s dir besorgen.«

James’ Puls hämmerte in seinen Schläfen. Seine Hand rutschte tiefer, knetete den weichen Schamhügel, bis schließlich seine Finger in die feuchte Spalte glitten. James spürte einen harten Knubbel. Er legte zwei Finger darauf und begann, diesen Punkt zu massieren und an ihm zu zupfen.

Shelley ließ ein kehliges Stöhnen hören, das durch Brads Penis in ihrem Mund gedämpft wurde. Sie begann sich zu winden, aber sein Bruder hatte seine Finger in ihr Haar gekrallt. Sie konnte nicht entkommen. Ihr Körper zuckte und James’ Schwanz presste sich angenehm zwischen ihre Pobacken. Er war tatsächlich schon wieder angeschwollen.

»Das machst du gut, Kleiner«, sagte Brad. »Stoß einen Finger in sie, das wird ihr gefallen.«

Alles in ihm dröhnte und pochte, jede Zelle vibrierte. Er war aufgeregt und erregt. Sein Schwanz stand plötzlich wie eine Eins.

Langsam schob er seinen Zeigefinger in die nasse Öffnung. Sie zog sich um seinen Finger zusammen, als er tiefer rutschte.

Shelley bäumte sich auf. Sie legte den Kopf in den Nacken und keuchte laut. Dabei glitt Brads Schwanz aus ihrem Mund.

»Hab ich dir erlaubt, mit dem Lutschen aufzuhören?« Brads Blick war dunkel. Sein Körper glänzte, und im Schein der Lampen kam jeder Muskel zur Geltung. Sein Bruder sah aus wie ein antiker Krieger.

»Nein, Sir«, sagte Shelley leise. Ihr Atem ging schnell. Sie rieb sich mit der Hand über die Wange, als hätte sie Kieferschmerzen.

Brad streichelte sanft über ihr Kinn. »Ist es anstrengend, meinen Schwanz zu lutschen?«

Sie nickte.

»Weil du bisher so artig warst, hast du eine Pause verdient.« Brad lächelte wieder so verschwörerisch, dass er bestimmt eine neue Schandtat ausheckte. Er stellte seine Beine weiter auseinander und hielt damit Shelleys Schenkel geöffnet, während er ihre Arme an den Handgelenken festhielt. »Stoß sie richtig hart durch, Jimmy, sie braucht das.«

Shelley warf bei Brads Worten den Kopf zurück und wimmerte, die Augen vor Lust verdreht. Sie war ihnen beiden ausgeliefert – und genoss es. Immer mehr Feuchtigkeit ergoss sich aus ihrer Scheide. James stieß fester hinein und nahm einen zweiten Finger dazu. Leider kam er in dieser Position nicht tief.

Shelley zappelte in Brads Griff, wobei sich ihr Po an James’ Schwanz drückte.

»Unsere Stute braucht einen starken Hengst, Bruder. So wird das nichts.« Brad machte einen Schritt zurück und Shelley schloss die Beine. James’ Hand wurde durch den Druck der Schenkel an ihre Scham gepresst.

Brad hob die Brauen und schaute über den Kopf der jungen Frau zu ihm. »Wer soll sie zuerst besteigen?«

James erstarrte; hastig zog er die Hand zurück. Shelley mit den Fingern zu verwöhnen war eine Sache, aber mit seinem Schwanz? Er würde es keine Minute in ihr aushalten! Damit machte er sich nur zum Gespött. Brad hatte sich schon eine kleine Ewigkeit mit dem Mund befriedigen lassen und war immer noch nicht gekommen!

»D-du hast Geburtstag«, brachte er kaum hörbar hervor. Sein Schwanz sehnte sich nach Shelleys feuchter Enge, aber James hatte Angst, es ihr nicht besorgen zu können. Sie brauchte es wohl wirklich hart, genau wie der Saloonbesitzer gesagt hatte.

»Hmm …« Brad tippte sich ans Kinn und schaute auf die Seile, die neben ihnen auf dem Strohbett lagen. »Eigentlich gehört ein Geschenk erst mal verpackt.« Er griff nach dem Baumwollseil und forderte Shelley auf, ihm ihre Handgelenke hinzuhalten.

»Was machst du?« James rutschte hinter Shelley hervor und setzte sich neben sie.

»Sie zappelt mir zu viel rum. Ich muss sie festbinden.«

Shelleys Augen strahlten regelrecht, als sie sich die Handgelenke zusammenbinden ließ.

James bekam es eher mit der Angst zu tun.

Brad fesselte nicht nur ihre Hände, sondern band sie an einem Pfosten hinter dem Strohbett fest, der den Heuboden stützte. Mit über den Kopf gestreckten Armen lag sie da.

»Verdammt«, murmelte Brad, »zu wenig Seile. Bin gleich wieder da!« Schnellen Schrittes ging er aus der Scheune. Wahrscheinlich eilte er hinüber zum Pferdestall.

»Ist das wirklich okay für dich?«, fragte James Shelley, als sie allein waren.

Sie schenkte ihm einen lasziven
Blick. »Du bist wirklich süß, Jimmy. Aber ich vertraue Brad. Die anderen Mädchen haben nur gut von ihm gesprochen. Er wird auf mich aufpassen und nicht zu weit gehen. Er soll ein Meister der lustvollen Folter sein.«

Folter … James schluckte. Er hatte keine Ahnung, was Brad vorhatte. »Ich werde auch auf dich aufpassen«, sagte er, kurz bevor sein Bruder zurückkam. Er trug weitere Seile. Sein Penis war nicht mehr ganz hart und baumelte herab.

»Zuerst werde ich deine Beine festbinden.« Brad schob Shelleys Schenkel weit auseinander, bis sich ihre Spalte öffnete. Die Schamlippen waren nass, dunkelrot und geschwollen. James konnte ihre Lust riechen, worauf sich Speichel in seinem Mund sammelte.

Brad warf ihm das Seil zu, das er um Shelleys Fußknöchel gewickelt hatte. »Mach das da hinten an dem Pfosten fest. Verknote es gut.«

James gehorchte und schließlich lag Shelley ausgestreckt und die Beine gespreizt auf dem Strohbett. Sie atmete hektisch und riss an den Seilen, aber sie gaben kaum nach. »Brad, James, fasst mich an!«, flehte sie.

James rutschte neben sie, doch sein Bruder hob die Hand. »Du wirst sie nicht berühren, bevor ich es dir erlaube!«

»Aber …«

»So sind die Regeln, Kleiner!«

Regeln? Wieso gab es beim Liebesspiel Regeln?

»Jetzt sind ihre Brüste dran.« Brad wickelte ein dünnes Baumwollseil um eine von Shelleys großen Hügeln. Er schnürte ihn am Ansatz zusammen, sodass er wie ein Ball hervortrat. Es sah schmerzhaft aus. Tatsächlich biss sich Shelley auf die Unterlippe und verzog ihr Gesicht, doch ihre Erregung schien zuzunehmen. Mehr Feuchtigkeit lief aus ihr heraus und versickerte im Laken.

Brad wickelte das Seil auch um die andere Brust, bis beide prall abstanden. Shelleys Nippel waren dunkelrot und spitz. Die junge Frau hechelte und warf den Kopf zurück. »Bitte nehmt mich endlich!«

Brad lachte leise und zwickte in ihre Brust. Shelley schrie auf, wobei James’ Herz beinahe stehen blieb. »Du tust ihr weh!«

»Natürlich tu ich ihr weh, Kleiner.« Brad zwickte auch in die andere Warze und zwirbelte sie.

Stöhnend zerrte Shelley an den Fesseln.

»Aber es gefällt ihr. Sie braucht den Lustschmerz.«

»Ist das bei allen Frauen so?«, wollte James wissen.

Brad schaute ihn ernst an. »Auf keinen Fall!«

»Wie weiß ich dann, was eine Frau will?« James kam sich wie ein Versager vor. Seine Wangen brannten, doch sein Schwanz war immer noch steinhart. Es erregte ihn, Shelley gefesselt zu sehen.

»Du musst es ausprobieren; dich langsam vorantasten.« Brand grinste verschmitzt. »Sieh her.« Er schob einen Finger in Shelleys Spalte und verteilte die Nässe auf ihren Brustwarzen. »Leck sie sauber, Jimmy«, sagte er rau. »Du nimmst die rechte Seite, ich die linke.«

Sie beide saßen auf dem Strohbett, Shelley lag festgezurrt in ihrer Mitte. Ihre Augen glänzten. Hastig schaute sie abwechselnd von ihm zu Brad. Als dieser seine Zunge über ihren harten Nippel flattern ließ, bog Shelley den Rücken durch und gab abgehackte Laute von sich. Brad zog die Warze in seinen Mund und saugte so fest, bis sie beinahe blau aussah.

James beugte sich hinunter, um dasselbe an der anderen Brust zu machen, nur vorsichtiger. Er hörte Brad an seinem Ohr schmatzen und saugen und Shelley stöhnen. Ihre Brust war durch die Verschnürung richtig prall. Behutsam knetete James sie und streichelte Shelleys Bauch.

Sie zappelte.

»Sht, Mädchen, sei nicht so gierig!«, sagte Brad, wobei er ihre Wange streichelte.

»Bitte, Sir, bitte …« Shelley sah aus, als würde sie gleich weinen!

»Bitte … was?«, fragte Brad. »Soll ich deine Tittchen noch ein wenig härter rannehmen?« Er zwickte in ihren Nippel und Shelley schrie erneut auf.

»Nein! Mach’s mir endlich, Cowboy! Fick mich!«

»Gut, wie du willst.« Brad stand auf und stellte sich über ihren Kopf, dann ging er in die Hocke und stützte seine Hände neben Shelleys ausgestreckten Armen ab. »Ich fick dich in deinen süßen Mund.«

Wie erstarrt saß James da und schaute zu, wie Brad seine Eichel zwischen Shelleys Lippen drängte. Sie wehrte sich spielerisch und riss an den Fesseln. Immer tiefer schob sich sein Bruder in ihren Mund. Sein Schwanz zuckte, Brad keuchte auf. »Du, Kleiner, wirst sie lecken, während ich ihren Mund ficke.«

»Hmmmpf!« Shelley verdrehte die Augen.

James kniete sich zwischen ihre gespreizten Schenkel und bemerkte, dass sich ein regelrechter Schwall Feuchtigkeit aus Shelley ergoss. Er schnupperte an ihrer Scham und küsste die geschwollenen Lippen.

Shelleys Beine zitterten. Sie konnte es wohl kaum erwarten. James versuchte, den nackten Hintern seines Bruders, den er direkt vor Augen hatte, zu ignorieren und sich auf Shelleys Mitte zu konzentrieren. Erst stupste er seine Zunge an das kleine Köpfchen, das ihm förmlich entgegenleuchtete. James saugte es ein und entlockte Shelley einen erstickten Laut. Brad schob immer noch seinen Schwanz in ihren Mund.

James’ eigene Härte presste sich in das Laken, als er sich auf den Bauch legte und seine Zunge so tief er konnte in Shelleys Öffnung schob. Er leckte ihren köstlichen Saft heraus und ließ seine Zunge über den Knubbel flattern.

Inzwischen pumpte Brad fester in Shelleys Mund. »Du wirst alles schlucken, verstanden!«

Shelley machte »mm«, was wohl Ja heißen sollte.

»Wenn ich komme, darfst du auch, Shelley. Mach’s ihr richtig hart, Jimmy! Zwick sie in den Kitzler!«

Kitzler? Ob so dieses Köpfchen hieß? Sachte drückte James es zusammen und hörte Shelley gedämpft stöhnen.

Brad stöhnte ebenfalls und bewegte sich schneller. James wollte nicht hinsehen, auf keinen Fall! Das war sein Bruder! Stur konzentrierte er sich auf Shelleys Spalte, zog sie weit auf und rieb seine Finger fest über ihren Kitzler, während er ihren Saft aufschleckte.

Als Brad kam, hörte sich das wie ein tiefes Knurren an. Shelley gab Würgegeräusche von sich und zappelte. James befürchtete, sie könne ersticken. Doch er rieb weiter, bis ihm plötzlich ein Strahl entgegenkam und am Kinn traf. Erschrocken wich er zurück.

Brad stieg grinsend von ihr runter. »Du hättest uns vorwarnen können, Süße.«

James’ Wangen brannten. Shelley hatte doch nicht …

James schaute an sich hinunter. Ihre Nässe perlte von seiner Haut.

Wie peinlich! Aber Brad belehrte ihn eines Besseren: »Sie hat abgespritzt. Genau wie wir.«

»Frauen können so was?«, fragte er erstaunt, biss sich jedoch sofort auf die Lippe. Die Frage zeugte nur von seiner Dummheit.

»Nicht alle«, sagte Brad.

Shelley lag bloß da und versuchte, zu Atem zu kommen. »Das war … geil, Jungs. Schon ewig hatte ich keinen solchen Spaß.«

Brad schmunzelte. »Und die Nacht ist noch lang.« Er zwinkerte James zu. »Ich brauch ’ne kurze Pause. Tob dich aus, Brüderchen.«

Sein Mund klappte auf. Es sollte weitergehen? Er starrte zu Shelley, die ihm aufmunternd zunickte.

»Unsere Stute hat noch immer nicht genug«, sagte Brad. »Reite sie ein. Fick sie.«

Abwechselnd schaute James von Brad, der an einem Pfosten lehnte, zur gefesselten Shelley. James konnte sich doch nicht auf sie legen und sie … nehmen, während sie sich nicht bewegen konnte. Das war nicht normal! Nicht für ihn …

Schlagartig kehrte sein Verstand zurück. Er hätte nie mitmachen sollen. »Nein, jetzt genießt du dein Geburtstagsgeschenk. G-ganz allein«, stammelte er. »Viel Spaß euch noch.«

James nickte Shelley zu und stürmte Richtung Ausgang. Er nahm nicht einmal seine Kleidung mit. Er wollte nur noch nach draußen.














Teil 2 – Die Sklavin: »Ich gehöre nun dir!«











Als er die Scheunentür hinter sich zugezogen hatte, taumelte er in den Hof. Die Dunkelheit war hereingebrochen. James’ Augen mussten sich erst an die Dämmerung gewöhnen. Schemenhaft erkannte er das Haus und den Brunnen. Darauf steuerte er verwirrt zu. Das soeben Erlebte musste er erst einmal verarbeiten. War das wirklich gerade geschehen?


Ihm war schwindlig; er fühlte sich schmutzig. James betätigte die Pumpe und streckte den Kopf unter den erfrischenden Strahl. Gierig trank er große Schlucke, um Shelleys Geschmack loszuwerden. Er wusch sein Haar, danach schrubbte er seinen Körper mit einer Bürste und einem Stück Seife. Auch wenn der Sex mit Shelley grandios gewesen war, so war es nicht das, was James sich wünschte. Bis zum heutigen Tag hatte er nie eine Frau auf diese Weise berührt und jetzt hätte er alles mit ihr machen können! Das ging ihm zu schnell.

Nachdem James fertig war, legte er den Kopf in den Nacken. Tief atmete er die Nachtluft ein, genoss die kühlen Tropfen auf seinem erhitzten Leib und starrte zum Vollmond, der über dem Dach des Hauses stand. Was für ein verrückter Tag.


»Haáahe«, sagte plötzlich eine leise Stimme hinter ihm.


James wirbelte herum. Hastig presste er die Hand auf sein Geschlecht. Da stand Ayashe, die junge Indianerin, die ihm kaum bis zur Brust reichte und in die James schon ewig verliebt war. Von ihrem Volk wurde sie auch Little One genannt, was so viel wie »wenig« bedeutete.


Sie trug wie immer ein kurzes, ärmelloses Lederkleid, das an der Taille durch einen Gürtel zusammengehalten wurde, dazu knielange, eng anliegende Lederhosen und Mokassins.


»Was machst du hier?« Hektisch suchte James die Umgebung ab, ob er Ayashes Bruder Singing Tree entdeckte. Meistens kamen sie zu zweit vorbei. Ayashe und Tree konnten ihre Sprache, weshalb sie oft mit den Weißen redeten, wenn es zu Verhandlungen kam. Meistens gab es Streitereien wegen Rechten oder der Grenzen ihres Territoriums.


Zum Leidwesen ihres Bruders beteiligte sich Ayashe gerne an den Versammlungen.


»Wo ist Tree?«

»Er feiert. Alle feiern. Häuptlingssohn Paeta hat seine erste Frau genommen. Maahe.«

»Deine Schwester?«

Sie nickte, wobei sie unverhohlen auf seinen Körper starrte.

Mondlicht erhellte den Hof. Ayashe würde bald merken, wie es um ihn bestellt war. Allein ihre Nähe reichte aus, dass sich sein Geschlecht aufrichtete. Wo er doch eben erst … Verdammt!

James marschierte zum Haus. Ayashe folgte ihm.

Von einer Leine zog er ein Laken, das er heute Morgen gewaschen hatte, und wickelte es sich um die Hüften.

Die junge Indianerin beäugte neugierig seine Brust, auf der wenige Haare sprossen. Der Anblick musste für Ayashe ungewohnt sein, entfernten sich ihre Stammesbrüder meist sämtliche Körperhaare, sofern sie überhaupt welche besaßen.

James räusperte sich. »Warum bist du nicht bei ihnen und feierst?«

Ayashe ließ den Kopf hängen und zuckte mit den Schultern.

»Hey …« Sanft fasste James an ihr Kinn. »Was ist los?«

Ayashe rückte näher, sodass sich ihre Körper beinahe berührten. »Bei uns erwirbt der Mann das Recht, sich mit allen Schwestern seiner Frau zu vermählen.« Leise seufzte sie und dieser zarte Laut rüttelte an James’ Seele. »Ich habe bemerkt, wie Paeta mich ansieht. Er wird bald Geschenke bringen.«

Er … Ihr zukünftiger Mann.


Sie war mitten in der Nacht den weiten Weg zu Fuß gekommen, um ihm das zu sagen? Zu wissen, dass seine kleine Freundin bald vergeben war, fühlte sich wie ein Schlag in den Magen an.


James erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen, als er die Indianerin zum ersten Mal gesehen hatte. Vor drei Jahren war sie mit Singing Tree an ihrer Farm vorbeigeritten, um sie in Frieden willkommen zu heißen. Da war sie noch ein halbes Kind gewesen. Jetzt war aus ihr eine Frau geworden.


James’ Vater hatte sich immer geweigert, mit den Indianern zu sprechen. Als er gestorben war und James und Brad die Ranch übernahmen, hatten sie mit den Cheyenne Freundschaft geschlossen. James hatte sich viel mit Singing Tree unterhalten, einiges über ihre Kultur gelernt und auch Ratschläge bekommen, die ihnen auf der Ranch zugutekamen. Tree gefiel es lediglich nicht, wie Ayashe ihn anlächelte. Die Cheyenne hießen Verbindungen mit den Weißen nicht gut.


Erst hatten sie ihnen das Land genommen, jetzt die Frauen. Die Cheyenne befürchteten den Zerfall ihrer Kultur.


James wusste von den Spannungen, weshalb er aus Respekt bisher versucht hatte, Ayashe nicht zu nahe zu kommen. Farmer McLeoyd, der fünf Meilen entfernt wohnte, hatte sich vor zwei Jahren eine Indianerin ins Haus geholt. Er gab gern damit an, was für eine gehorsame Frau und tüchtige Arbeitskraft sie wäre. So war sie erzogen worden, wie alle Indianerinnen. Sie waren gefügig und eifrig. Die braunhäutigen Mädchen wurden weder von Cowboys noch von Ranchern verschmäht.


Aber James würde Ayashe nicht als Arbeitskraft oder lediglich fürs Bett wollen, sondern für sein Herz.


Er wollte jedoch keinen Keil zwischen die Freundschaft mit den Indianern treiben. Bloß wie lange würde er sich zurückhalten können? Er bemerkte, dass sich Ayashe ebenso zu ihm hingezogen fühlte. Ihre leicht schräg gestellten Augen funkelten im Dunkeln wie schwarze Diamanten.


James räusperte sich. »Ich zieh mir eben was an, dann bring ich dich nach Hause.«


Sie nickte und setzte sich auf eine Bank, die vor dem Haus stand.


So schnell James es in dem stockdunklen Gebäude vermochte, stieg er die schmalen Stufen hoch. Unter dem Dach lagen Brads und sein Schlafzimmer. James tastete nach einem Hemd, Hose und Stiefeln. Hastig schlüpfte er hinein. Er wollte gleich wieder bei Ayashe sein.


Immer seltener war sie in letzter Zeit mit ihrem Bruder an der Ranch vorbeigekommen, dafür einige Male heimlich, um James zu sagen, dass es nicht an ihm läge, sondern an ihrem Bruder Singing Tree. Er wollte unbedingt, dass sie einen Mann von ihrem Volk heiratete.


James’ Magen zog sich erneut zusammen. Tree war sicher froh, dass der Häuptlingssohn auch Ayashe zur Frau wollte.


James hatte sich erlaubt, das eine oder andere Mal von Ayashe zu träumen. Er freute sich stets riesig, wenn sie sich zur Ranch schlich. Dann redeten und lachten sie beide stundenlang. Heute Nacht hatte er vielleicht zum letzten Mal die Möglichkeit, ihr nahe zu sein.


Als James vor die Tür trat, fand er Ayashe bei der Scheune.


Verflucht! Er sprintete los, doch zu spät. Shelley und Brad hörte man bis nach draußen. Die beiden stöhnten wie brünftige Bisonbullen! Und Ayashe klebte förmlich mit der Nase an der Wand und lugte durch den Spalt der nicht ganz zugezogenen Tür.


James packte sie an der Schulter und wirbelte sie so heftig herum, dass er sie auffangen musste, damit sie nicht hinfiel.


»Das solltest du dir nicht ansehen«, flüsterte er, während er sie fest an sich drückte. Dabei drängte sich sein Unterleib gegen ihren Bauch.

Aus großen Augen schaute sie zu ihm auf. »Macht ihr Weißen immer auf diese Art Liebe?«

Liebe? »Das hat nichts mit Liebe zu tun. Es ist nur … Leidenschaft.«

Ayashe legte den Kopf in den Nacken. Würde James sich ein Stück hinunterbeugen, könnte er sie küssen und ihr zeigen, was es wirklich bedeutete, jemanden zu lieben.

»War es für dich auch nur Leidenschaft?«, wisperte sie.

James erstarrte. »Was meinst du?« Sein Herz donnerte so heftig, dass er befürchtete, Ayashe könne es hören.

»Ich habe euch drei beobachtet.«
 

Ihm wurde übel, seine Knie wollten nachgeben. Verdammt. Sie hatte ihnen zugesehen! Was dachte sie jetzt von ihm? »Ähm, hör zu, es war nicht so geplant.« Kalter Schweiß schoss aus all seinen Poren. »Die Frau war bloß für meinen Bruder bestimmt. Er hat heute Geburtstag und …«
 


»Pst.« Ayashe legte einen Finger an seine Lippen. »Ich weiß, das hab ich mitbekommen.«
 

Himmel, sie hatte wirklich alles gesehen, von Beginn an! Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen.
 


»Sie ist gute Frau für Brad, nicht für dich.« Ayashes Mund kam näher.
 


»Welche Frau wäre denn gut für mich?«, fragte James leise. Er war verloren – verloren im Schwarz ihrer Augen und der süßen Lippen, die nach seinen Küssen bettelten.
 


Ayashe strich sich mit der Zunge über die Oberlippe. Da schrie Shelley so laut auf, dass sie beide zusammenzuckten und gemeinsam durch den Spalt ins Innere der Scheune starrten. Brad hatte Shelley doch nichts getan!
 


Die junge Frau hing am Flaschenzug, die Arme und ein Bein über ihrem Kopf am Haken festgebunden, sodass sie nur noch mit einem Fuß auf den Strohballen stand. Wie gelenkig sie war!
 


Brad hatte einen dicken Halm in der Hand und piekste sie damit an den empfindlichsten Stellen: an ihren verzurrten Brüsten, der Fußsohle und ihrer gespreizten Scham, die dunkelrot war und vor Nässe glänzte.
 


»Bitte aufhören!«, schrie Shelley.
 


James zuckte. Er war kurz davor, in die Scheune zu stürmen, um Shelley loszubinden!
 


Brad grinste wölfisch. »Das kleine Ding setzt dir ja ganz schön zu.« Er warf den Halm zur Seite, packte Shelley an den Hüften und rieb seinen Schaft in ihrer Spalte. »Ist das besser?«
 


»Viel besser!« Shelley warf den Kopf zurück und bettelte nach mehr. Da rammte Brad ihr regelrecht seine Erektion hinein, worauf Shelley entzückt die Augen verdrehte.
 


»Das sieht ungemütlich aus«, wisperte Ayashe, die immer noch in seiner Umarmung hing. »Aber der Frau gefällt das.«


Nicht nur der Frau, dachte James. Er freute sich, dass sein Bruder Spaß hatte und sich die Ausgabe für das »Geschenk« offensichtlich gelohnt hatte.


James zog Ayashe von der Tür weg. Sie sollte sich das Schauspiel nicht weiter ansehen. »Ich bringe dich nach Hause.« Hastig machte er sich von ihr los und ging zum Nebengebäude, in dem ihre Pferde, eine Milchkuh und zehn Hühner untergebracht waren. James warf eine Decke auf seinen Hengst und schwang sich auf den Pferderücken. Ohne Sattel ließ es sich zu zweit besser reiten. Dann reichte er Ayashe die Hand. Mit Leichtigkeit zog er sie zu sich.


Als sie sich vor ihn setzte und James sie erneut dicht bei sich fühlte, hätte er Ayashe am liebsten umarmt und sich an sie geschmiegt. Er wollte sie festhalten und nie wieder loslassen. Doch er musste sie gehen lassen. Sie würde vielleicht bald einem anderen Mann gehören.


Er griff nach den Zügeln und legte zögerlich seine Hände auf Ayashes Oberschenkel. Ihre Wärme drang durch das Leder der kurzen Hose. Vehement versuchte James, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, aber er stellte sich immer wieder vor, ihr die Hose herunterzuziehen und die zartbraune Haut an ihren Schenkeln zu streicheln. Verdammt, er wurde hart, wenn er daran dachte! Er musste Ayashe endlich vergessen. Vielleicht sollte er es doch noch mit Shelley tun. Ja, am besten gleich, wenn er zurückkehrte.










Sein Herz wurde schwerer, je weiter sie sich von der Ranch entfernten und je länger sie sich anschwiegen. Da der Mond groß und rund am Himmel stand, hatten sie eine gute Sicht. James ließ das Tier eine Meile auf der staubigen Straße in Richtung Berge traben, zu dessen Füßen das Reservat der Cheyenne lag, bis Ayashe plötzlich sagte: »Ich kenne einen anderen Weg, auf dem wir bestimmt keinem begegnen.« Sie deutete nach rechts, in einen Walnusshain.

James zog am Zügel und lenkte sein Tier zwischen den Bäumen hindurch. Er wusste: Die Cheyenne würden es nicht gutheißen, wenn er gemeinsam mit Ayashe in ihr Lager kam. Allein. Ohne Begleitung ihres Bruders. James würde Ayashe in Reichweite der anderen absetzen und dann ungesehen zurückreiten.

Ihr Schweigen senkte sich wie Blei auf sie herab, weshalb James versuchte, eine Unterhaltung anzufangen. »Erzählst du mir ein wenig von euren Bräuchen?« Er kannte schon ein paar und fand sie sehr interessant. »Wie ist das bei euch mit Heirat und … Treue?«

Verdammt, das hatte er nicht fragen wollen – oder vielleicht doch?

Ayashe lehnte sich zurück und James roch möglichst unauffällig an ihrem Haar. Die Indianerin duftete nach frischer Luft, Erde und Gras. Natürlich. Ganz anders als Shelley, die von oben bis unten parfümiert gewesen war.

»Heirat ist bei uns selbstverständlich«, begann Ayashe. »Frau gehört zum Mann. Sie ergänzen sich.« Sie senkte ihre Stimme. »Eine unverheiratete Frau ist eine Ausnahme. Sie wird belächelt. Für sie gibt es keinen Platz.«

Ob sie ihm damit sagen wollte, dass sie bald einen Mann nehmen würde? Seine Laune sank.

Leise erzählte Ayashe weiter. »Eine unberührte Braut bringt dem Vater Ansehen und viele Tiere. Ein Mädchen, das mit Mann zusammen war, kann sich glücklich schätzen, überhaupt Gemahl zu finden.«

Eifersucht wallte in ihm auf. Er wollte nicht, dass sie einen Mann nahm. »Dein zukünftiger Mann kann sich glücklich schätzen«, flüsterte James zähneknirschend und küsste Ayashe spontan auf ihren Scheitel. Sofort erstarrte er. »Tut mir leid. Bitte erzähl weiter.« Was war nur in ihn gefahren?

Anstatt auf seine Annäherung mit Ablehnung zu reagieren, kuschelte sie sich an ihn. »Die Väter wollen keusche Töchter – oder wie in meinem Fall mein Bruder Singing Tree eine enthaltsame Schwester. Ehemänner wünschen treue Frauen. Ansonsten gibt es grausame Strafen.«

»Ihr habt sehr strenge Sitten.« James ging es gleich noch viel schlechter. Ayashe würde für ihn immer unerreichbar bleiben. Da sie schon früh ihren Vater verloren hatte, war Tree ihr Vormund, und der Mann war wie ein Fels in der Brandung.
 

»Erzähl mir bitte mehr. Wie sieht der Tag einer Indianerin aus?« James wusste, dass die Männer für Jagd und Krieg zuständig waren und den arbeitenden Frauen das Zelt gehörte. Aber was machten sie genau?
 

»Wir kümmern uns um Essen, backen Brot, sammeln Feuerholz und Büffeldung zum Heizen. Anstrengend ist das Bestellen der Felder, das Einbringen der Ernte und das Zerlegen und Häuten der Bisons. Das Fleisch schneiden wir in Streifen und hängen es zum Trocknen auf.«
 

»Helfen euch die Männer nicht dabei?«, fragte James. Er griff nach Ayashes Hand und streichelte darüber. Ihre Handflächen fühlten sich rau an.
 

»Nein, sie haben ihre Aufgaben, wie Jagd oder Krieg, wir haben unsere.« Ayashe verschränkte ihre Finger mit seinen.
 

»Das hört sich an, als wärt ihr die Sklavinnen eurer Männer.«
 

»Keinesfalls!« Ayshe gluckste. »Ihr Weißen habt falsches Bild von uns. Wir Frauen finden unsere Pflichten nicht erniedrigend, im Gegenteil. Kinder gebären, die Erziehung – das gehört zum Kreislauf des Lebens. Natürlich ist das anstrengend, aber es ist ja nicht so, dass unsere Männer den ganzen Tag herumlungern und spielen. Nachts bewachen sie unser Lager; manchmal sind Krieger monatelang von zu Hause weg und müssen viele Entbehrungen ertragen, wenn sie Jagen oder auf Kriegszug sind. Sie beschützen und versorgen die Familien.«
 

Ich würde dich auch beschützen und für dich sorgen, dachte James.
 

»Bei uns gibt es eine Weisheit: Ein Volk ist so lange nicht erobert, wie die Herzen seiner Frauen stark sind. Dann aber ist es aus und vorbei, einerlei, wie mutig die Krieger und wie stark ihre Waffen auch sein mögen.«
 

Bitte, ich halte das nicht länger aus! Sein Herz schlug bis in seinen Unterleib. »Wärst du meine Frau, müsstest du dennoch nicht so hart arbeiten. Ich würde alles für dich tun«, entwich es ihm.
 

Plötzlich drehte sich Ayashe herum, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn.
 

James fiel beinahe vom Pferd, so überrascht war er. Schnell brachte er es zum Stehen, bevor er nicht mehr dazu in der Lage war. Ohnehin wollte er nur noch von Ayashes Mund kosten, der süßer schmeckte als alle Beeren.
 

James zog sie mit sich vom Pferd, das ein paar Meter von ihnen wegtrabte und am Gras knabberte.
 

Gemeinsam mit Ayashe sank er auf die Wiese. Er wusste, dass es falsch war, was sie taten, aber er konnte nicht aufhören Ayashe zu küssen und sich an ihren warmen Leib zu schmiegen. Er streichelte ihr dickes, glattes Haar und ließ seinen Daumen über ihre Wange gleiten.
 

»Ayashe …«, flüsterte er zwischen ihren Küssen. Was machst du nur?
 

Plötzlich lag er unter ihr. Ayashe saß auf seinem Schoß, wobei ihre langen Haare wie ein Vorhang über seinen Kopf fielen. Sie zerrte an seinem Hemd und schlüpfte mit den Händen darunter. Als ihre Finger über seinen Bauch fuhren, stand seine Haut in Flammen. James keuchte, während ihre Hände höher wanderten, um schließlich über seine Brustwarzen zu streichen.
 

Zu spät. Er war verloren. Stöhnend ergab er sich ihren Zärtlichkeiten. Ihre Berührungen wirkten unsicher und zurückhaltend, dennoch erregten sie ihn mehr als die von Shelley. Weil Ayashe bisher keine anderen Männer auf diese Weise berührt hatte.
 

Immer drängender rieb sie ihren Unterleib an seinem Schritt. James wusste, was sie brauchte. Hastig zog er sich sein Hemd über den Kopf. Dann half er ihr aus dem Kleid und den kurzen Hosen, bis sie sich beide nackt im Gras gegenüberhockten.
 

Ayashes Augen und ihre Lippen funkelten im Mondlicht, das ihrem Körper einen samtigen Glanz verlieh. Obwohl die Nacht kühl war, glaubte James zu verbrennen.
 

»Du bist wunderschön«, wisperte er, streckte die Hand aus und berührte ihre nackte Schulter. Ayashes Haut war wunderbar weich. Zärtlich fuhr er an den Konturen ihres Körpers entlang. Der kam ihm viel zerbrechlicher vor als der von Shelley. Ayashe war klein, ihre Brüste so groß wie halbe Äpfel. Perfekt in seinen Augen. Als er behutsam die Hände darauf legte, schubste Ayashe ihn spielerisch zurück ins Gras und setzte sich wieder auf ihn. Kein Stoff störte mehr. James genoss die Hitze ihres Leibes, glitt über ihre schlanken Oberschenkel und umfasste Ayashes Taille. Dabei drückte sich seine Erektion gegen ihre Mitte, die noch heißer war als der Rest von ihr.
 

Sie waren wirklich hier, nackt, küssten und streichelten sich.
 

»Du bist verrückt«, sagte er. »Du weißt doch, dass wir niemals …«
 

»Pst.« Sie drückte ihm die Finger auf den Mund. »Ich weiß, was ich tue. Niemand wird erfahren. Das mein Geschenk an dich.«
 

Ihr Abschiedsgeschenk? James seufzte traurig. »Warum machst du das?«
 

»Ich möchte einmal wissen, wie es sich anfühlt, Liebe mit dem Mann zu machen, den das Herz sich wünscht.«
 

»Ayashe …« James riss sie in seine Arme. Niemals hatte er sich verzweifelter gefühlt. Da gab es eine Frau, die ihn liebte und die er ebenfalls wie nichts sonst auf der Welt begehrte und sie durften nicht zusammen sein. Er wollte sich am liebsten mit Ayashe auf sein Pferd schwingen und weit, weit weg reiten, irgendwo hin, wo sie beide gemeinsam alt werden konnten.
 

Natürlich ging das nicht. James konnte Brad und die Ranch nicht im Stich lassen und Ayashe würde ihr Volk niemals aufgeben. Sie kämpfte mit den anderen Indianern für ihre Rechte, für ihr Land. Umso erstaunter war er, dass Ayashe ihn begehrte.
 

Kurz schaute James zum Mond hinauf und schloss die Augen, während er Ayashe festhielt und seine Wange an ihrem Haar rieb. War das auch wirklich kein Traum?
 

In der Ferne hörte er Trommelschläge und Gesänge. Sie waren nah am Dorf der Cheyenne, aber noch weit genug weg. Niemand würde sie hier entdecken. Zwischen dem hohen Gras fühlte James sich sicher und glücklich. Hier gab es nur Ayashe, ihn und die Natur.
 

Ayashe richtete sich auf und rieb sich an seiner Scham. James streichelte sie zwischen den Beinen und fuhr mit dem Daumen über ihre Knospe. Zu wissen, dass er der erste Mann war, der sie auf diese Weise berührte, erfüllte ihn mit Glück.

Ayashes kleine Hände flogen regelrecht über seinen Körper, als wollte sie ihn überall gleichzeitig anfassen. Währenddessen rutschte sie auf seinem Schaft auf und ab. Er war bereits feucht von ihrer Lust und ihr Duft stieg James entgegen. Sein Herz klopfte ungestüm für seine Indianerin. Wie sehr er sie begehrte! So sehr, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand, daher umfasste er wieder ihre Taille und holte Ayashe näher zu sich. Sein Schwanz entkam der Enge und tippte stattdessen an ihren Po.

Ayashe wurde wilder; sie wand sich auf ihm, bewegte die Hüften vor und zurück und rieb sich an seinem Bauch – ohne einen Laut von sich zu geben. James hörte sie lediglich leise keuchen. Er hatte wesentlich mehr Mühe, still zu sein. Immerhin wusste er, wo er sie berühren musste, um sie zum Höhepunkt zu bringen, daher rieb er fester über ihren Kitzler.
 

Plötzlich verharrte sie auf ihm, während sich ihre Schenkel bebend an ihn pressten. Ein zartes Stöhnen entwich ihren Lippen; den Kopf hatte Ayashe nach hinten gelegt und ihr schwarzes Haar floss glatt über ihre Schultern. Es endete an ihren Brustspitzen, die sich fest zusammengezogen hatten.
 

Diesen Anblick hätte sich James nie zu erträumen gehofft und er würde das Bild für immer in seiner Erinnerung bewahren.
 

Als ihr Orgasmus vorbei war, legte sie sich auf James und küsste ihn.
 

»War das dein erster Höhepunkt?«, fragte er, wobei er sie zärtlich umarmte.
 

»Nein.« Ayashe hob den Kopf und lächelte ihn an.
 

James wollte schon enttäuscht sein und eifersüchtig auf den Mann, der sie berührt hatte, als sie grinsend hinzusetzte: »Ich verschaffe mir manchmal selbst Lust«, und mit ihrer Hand vor seinem Gesicht herumwedelte.
 

Unanständige Bilder schossen ihm durch den Kopf: Ayashe, die sich rieb, heimlich, unter der Decke, die Beine gespreizt und ihre Scham nass vor Erregung.
 

Sofort schwoll sein Schwanz weiter an und James stöhnte unterdrückt.
 

»Jetzt bist du dran.« Ayashe rutschte zur Seite. Sie nahm seinen Schaft in ihre kleinen Hände, um daran auf und ab zu fahren. Leider viel zu sanft für James’ Geschmack. Daher legte er seine eigene Hand auf ihre, um ihr zu zeigen, wie er es mochte.
 

Ayashe lernte schnell. James stieß in ihre Faust, wobei er sich vorstellte, in Ayashe zu stoßen, in ihren heißen, nassen Körper.
 

James genoss die Enge. So gerne wollte er zwischen ihre Schenkel tauchen, aber dann wäre sie verloren. Sie würde keinen ehrbaren Mann ihres Volkes finden.
 

Dunkle Gedanken machten sich für Sekunden in ihm breit. Wenn er mit Ayashe schlief, würde der Mann ihrer Schwester sie sicher nicht mehr wollen. Diese Schmach konnte er ihr nicht antun. Verzweifelt stieß er härter in ihre Faust und knetete ihre Brüste.
 

»Ayashe …« Als er kam, drehte er sich von ihr weg, doch sie ließ ihn nicht los. Sein Samen spritzte ins Gras, während sich Ayashe von hinten an ihn schmiegte und seine Schulter küsste.
 

Ermattet, aber zufrieden, blieb er liegen, Ayashe dicht an seinem Körper. Sie hatte einen Arm um ihn geschlungen und James drückte ihn an seine Brust. So blieben sie eine Weile und genossen die Nähe des anderen, hörten dem Wind zu, der die Halme zum Schwingen brachte, und warteten, bis sich ihre rasenden Herzen beruhigten.
 

»Warum liebst du mich?«, fragte James und drehte sich auf den Rücken. »Ich gehöre zu den Menschen, die euch das Leben schwermachen.«
 

»Nein.« Ayashe schüttelte den Kopf. »Du bist anders. Dein Bruder ist anders. Ihr achtet uns und unsere Bräuche.« Sie ließ den Kopf sinken. »Ich habe dich vom ersten Moment an gemocht. Ich habe gespürt, dass du anders bist. Und nachdem Singing Tree uns … warnte und du aus Respekt auf Abstand gingst, habe ich mich nur noch mehr in dich verliebt.« Zärtlich streichelte sie über sein Gesicht. »Es war doch aus Respekt, warum du so zurückhaltend warst?«
 

Ihre direkte Frage überraschte ihn. Natürlich war das der Grund gewesen, das musste sie doch wissen! Dachte sie, er würde sie nicht lieben?
 

Als er nichts erwiderte, weil er immer noch überrumpelt war, fragte sie hastig: »Würdest du mich heiraten, wenn ich eine Weiße wäre?«
 

James verkrampfte sich. Wie oft hatte er sich ausgemalt, was sein würde, wenn … »Du bist aber keine Weiße«, wisperte er. Außerdem würde er sie nehmen, wie sie war, wenn Ayashe keine Probleme bekäme.
 

Stärkerer Wind kam auf und wehte über das Gras, das raschelte und rauschte. Ein Käuzchen schuhute und der Mond lächelte auf sie herab, aber James Herz war schwer wie Blei.
 

»Das war mein Abschiedsgeschenk an dich«, sagte sie traurig.

Er nickte.

»Ich weiß nicht, ob wir uns noch einmal sehen werden.« Erneut strich sie ihm liebevoll über das Gesicht. »Ne mohotatse.«

James, der ein wenig ihre Sprache verstand, wollte erwidern: »Ich dich auch«, doch ausgelassenes Geschrei hinderte ihn daran. Der Gesang, das Flötenspiel und die Trommelschläge, die vom Dorf der Cheyenne an ihre Ohren drangen, wurden lauter.

Ayashe sprang auf und zog sich hastig an. »Krieger spielen Jagd nach, sie könnten uns entdecken, wenn sie hier vorbeireiten!«

James beeilte sich ebenfalls, seine Kleidung anzulegen, und holte sein Pferd.

Ayashe umarmte ihn noch einmal kurz, gab ihm einen Kuss, der sich wie Glut in seine Lippen brannte, und lief dann durch das hohe Gras auf die Musik und das Feuer zu.

James winkte ihr nach, wobei er das Gefühl hatte, seine Brust würde zerreißen. Sie liebt mich … Immerhin hatte er eine süße Erinnerung, die er mitnehmen konnte und auf ewig in seinem Herzen verwahrte.



 





 

Bonusstory







Einen Monat später




James saß auf seinem Pferd und trabte gedankenverloren an einem Flussbett entlang, in dem kaum mehr als ein Rinnsal floss. Er dachte an Ayashe und ihren Abschied. James hatte sie seit dieser leidenschaftlichen Nacht nicht mehr gesehen. Wie sehr er die Indianerin vermisste.

Leider hatten er und sein Bruder jetzt andere Sorgen. Der Fluss, an dem sie ihre Rinder tränkten, führte kaum noch Wasser. James wollte der Ursache auf den Grund gehen. Angeblich sollten sich Minenarbeiter unterhalb des Berges niedergelassen haben. Ob die daran schuld waren? Ohne Wasser würden ihre Tiere sterben! Das hier war Cheyenne-Land. Dieses Territorium wurde ihnen von der Regierung zugesprochen und da hatte kein anderer seinen Fuß drauf zu setzen.

James seufzte. Irgendwie verlief sein Leben nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Ihm fehlte eine Person, der er nah sein konnte. Körperlich und seelisch. Er vermisste Ayashe. James war eben nicht wie sein Bruder. Dem reichte es, sich mit Saloongirl Shelley zu vergnügen. Wenn sie ihren freien Tag hatte, kam sie Brad besuchen und verlangte nicht einmal Geld dafür! Ob da vielleicht mehr zwischen den beiden lief? Brad war ein ausdauernder Liebhaber und Shelley mochte es, lustvoll unterworfen zu werden. Die zwei passten optimal zusammen.

Plötzlich scheute sein Pferd und James brachte es zum Stehen. »Ruhig, Rex, was hast du?« James schaute sich um. Die Sonne brannte gnadenlos. Die Luft flirrte, nicht eine Brise wehte. Heute war ein besonders heißer Tag. James machte seine Wasserflasche vom Sattel los und trank einen kräftigen Schluck; dann fächelte er sich mit seinem Stetson Luft zu.

»Verstehe, du hast bestimmt Durst.« Er stieg ab und führte seinen Hengst den flachen Hang hinunter, zwischen zwei Gebüschen hindurch. Da scheute das Tier erneut. Ob eine Schlange in der Nähe war? Rex fürchtete sich vor Reptilien.

James schaute sich um … und sein Herz setzte einen Schlag aus. Hinter dem Gebüsch lag jemand! James erkannte Beine, die in hellbraunen Lederhosen steckten. Schnell zog er seinen Revolver. Dort lag ein Indianer! Sein langes schwarzes Haar schimmerte in der Sonne. Es war voller Blut! Überall war Blut! Es sah aus, als hätte ihm jemand den Kopf eingeschlagen!

»Oh mein Gott«, wisperte James und steckte die Waffe weg. Hastig kniete er sich hin und strich dem Mann das Haar aus dem Gesicht. »Singing Tree!« Es war Ayashes Bruder!

Er war Mitglied des Rates der Cheyenne, der für Frieden mit den weißen Siedlern und der amerikanischen Regierung eintrat. Was war ihm zugestoßen? Wer hatte ihm das angetan?

Abrupt hob James den Kopf und schaute sich um. Eine Spur zog sich in Richtung Wasser. James sprang auf und folgte ihr. Das vertrocknete Gras war plattgedrückt. Hier musste jemand entlanggekrochen sein.

James stolperte fast über einen großen Stein, der im Flussbett lag, als er eine weitere Person hinter einem Felsen entdeckte. Sie lag auf dem Bauch, Blut befleckte ihr Kleid und ihre nackten Arme. Es war eine Frau!

»Nein, bitte nicht!« James rannte zu ihr und drehte sie vorsichtig herum. Sein Puls raste, sein Magen zog sich zusammen. »Nein, nein!« Die junge Frau war ebenfalls geschlagen worden. Blut hing an ihren Lippen und an ihrer Wange hatte sich ein großer Bluterguss gebildet. Trotzdem erkannte James sie sofort und seine Hoffnung wurde zerstört. Es war Ayashe! Sollte sie jetzt die Quittung bekommen haben, weil sie sich zu sehr in die Politik einmischte?

»Ayashe!« James kniete sich so neben sie, dass die Sonne sie nicht blendete. Vorsichtig zog er ihren Kopf in seinen Schoß. Ihre Lider flatterten; sie lebte! Großer Gott, sie lebte! Schnell ließ James seine Hand über ihr Gesicht wandern und fuhr unter ihr seidiges Haar. Er fühlte eine Beule seitlich an ihrem Schädel, aber er war nicht gebrochen.

»Kannst du mich hören?«, fragte er. »Ich bin es, James!«

Wer hatte ihr das angetan? James’ Magen ballte sich vor Wut zusammen. Wer hatte es gewagt, die Frau, die er mehr liebte als sein Leben, zu schlagen!

Ayashe stöhnte, als er über ihren Brustkorb fuhr. Hastig öffnete James den Gürtel an ihren Hüften und schob seine Hand unter ihr fransenbesetztes Lederkleid. Er fühlte ihre glatte, heiße Haut und ihren flachen Bauch. Behutsam tastete er über ihre Rippen. Angst drang wie Eiskristalle in sein Herz. Wie schwer war sie verletzt?

»Naa…«, krächzte sie, die Lider immer noch geschlossen. James spürte ihr heftig pochendes Herz, als er mit den Fingerspitzen an ihre Brust stieß. Sofort zog er seine Hand zurück. Ayashe hatte vielleicht gebrochene Rippen. Hoffentlich keine inneren Verletzungen.

»Hab keine Furcht, ich bin es: James!« Er streichelte ihre gesunde Wange und Ayashes Mandelaugen öffneten sich langsam.

»James …«

»Wer hat euch das angetan?«

»Wo T-tree?«, brachte sie kaum hörbar hervor.

James Herz wurde schwer und er blinzelte eine Träne weg. »Er ist tot«, wisperte er.

Ihr Gesicht verzog sich vor Kummer. »Nein …«

»Es tut mir so leid.« Behutsam barg er ihren Kopf an seiner Brust. »Wer war das?«

»Arbeiter von Mine«, flüsterte sie. »Haben Wasser genommen, Fluss umgeleitet. Sie wollten es nicht zurückgeben, sind wütend geworden und …« Ihre Stimme brach. Ayashe brauchte nicht weiterzureden. James konnte sich lebhaft vorstellen, was passiert war.

»Wir werden unser Wasser zurückholen«, sagte er. »Aber erst musst du aus der Sonne. Du bist verletzt.« Mühelos hob er sie auf die Arme. Ayashe war so zierlich und leicht. Vielleicht hatte James deshalb schon immer das Bedürfnis verspürt, sie zu beschützen. Langsam schritt er mit ihr durch das Flussbett, vorbei an Singing Tree.

James Wut kannte keine Grenzen. Glutartig fraß sie sich durch seine Eingeweide. Er würde die Männer, die dafür verantwortlich waren, zur Rechenschaft ziehen und wenn er ihnen eigenhändig die Haut vom Leib reißen müsste, er würde es tun, so sehr schwelte sein Hass.

Ayashe barg ihr Gesicht an seiner Schulter. »Müssen ihn mitnehmen«, wisperte sie. Ihr Leid zu sehen, verstärkte seinen Zorn.

»Zuerst bist du dran. Sobald wir auf der Ranch sind, werde ich sofort meinen Bruder zu deinem Häuptling schicken, damit deine Leute Tree holen können.«

»Bring mich gleich zu meinem Stamm!« Ihre dunklen Augen blickten ihn kummervoll an.

»Die Ranch liegt viel näher. Außerdem musst du zu einem Arzt.« James hatte furchtbare Angst um sie.

»Medizinmann mich heilen.« Ayashe kniff die Lider zusammen. Sie hatte Schmerzen, versuchte es sich jedoch nicht anmerken zu lassen.

James vertraute auf die Medizin der Indianer, hatte er dank Singing Trees Kräuter ein Fieber gut überstanden, aber falls Ayashe innere Verletzungen hatte, musste sie vielleicht operiert werden. »Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst! Zuerst schaut der Doc dich an, dann dein Medizinmann.«

Ayashe sah ihn aus großen Augen an, bevor sie nickte und James durchs Haar fuhr. »Du bist guter Mann«, sagte sie und streichelte seine Wange. Ihre Fingerspitzen glitten so zärtlich über seine Haut, dass sein Herz ins Stolpern geriet und sich ein warmes Gefühl darin breitmachte. Unentwegt starrte Ayashe ihn an und James verlor sich in den dunklen Tiefen ihrer Augen. Wie sehr er sie liebte. Wie sehr er sie vermisste. Ob sie bereits verheiratet war?

Er schob den schmerzhaften Gedanken weit von sich, denn es galt keine Zeit zu verlieren. James hob sie auf sein Pferd und saß hinter ihr auf. »Trink etwas.« Er gab ihr die Wasserflasche und sie nahm ein paar Schlucke. Dann ritt er so schnell er konnte, ohne Ayashe dabei zu große Schmerzen zuzufügen, zur Ranch.

Dort traf er seinen Bruder an der Koppel und schilderte ihm, was vorgefallen war. Brad zögerte keine Sekunde, rannte zum Stall und preschte sofort zum Doc in die Stadt und anschließend zum Reservat.

James half seiner Freundin ins Haus. Neugierig schaute sie sich um, während er sie nach oben trug, in sein Schlafzimmer. Ayashe war noch nie im Haus gewesen, obwohl sie sich schon so lange kannten.

Ayashe wirkte verwirrt und sprach von dem Überfall, wie Tree sie beschützt hatte und sie davongeritten waren, aber drei Minenarbeiter sie verfolgt und am Fluss überwältigt hatten.

Sie fasste sich an den Kopf und kniff die Lider zusammen. »I-ich muss ohnmächtig geworden sein«, stammelte sie. Was ihr Glück gewesen war, da sie die Männer wohl für tot gehalten hatten.










Es dauerte fast zwei Stunden, bis der Arzt kam. Währenddessen hatte James kühle Umschläge auf Ayashes Rippen gelegt und ihr einen Tee gemacht. Der Doktor untersuchte sie erst, nachdem er eine unverschämt hohe Summe von James gefordert hatte, weil er sich weigerte, Indianer zu behandeln.

Unruhig tigerte James im winzigen Flur auf und ab und betete für Ayashes Genesung.

Als der Doc fertig war, teilte der ihm mit, dass Ayashe keine bedrohlichen Verletzungen hatte, und verschwand augenblicklich. Erleichtert kehrte James ins Zimmer zurück. Der Arzt hatte Ayashes kleineren Wunden gereinigt und ihr einen Verband um den Brustkorb gewickelt. Offensichtlich hatte er ihr Laudanum gegen die Schmerzen verabreicht, denn sie wirkte benommen.

James holte ein frisches Hemd aus seinem Schrank und half ihr, es überzuziehen. Genau da kam eine Gruppe von Cheyenne in sein Haus gestürmt. Einer der Indianer riss James vom Bett und beschimpfte ihn. James verstand natürlich kein Wort.

Sie trugen Ayashe nach draußen und redeten auf James ein, der neben ihnen herlief. Da keiner außer Ayashe seine Sprache gut beherrschte, versuchte sie zu vermitteln und erklärte, was vorgefallen war.

»James, sie wollen zur Mine«, sagte Ayashe matt, als sie ihr auf ein Pferd halfen. »Es wird mehr Blutvergießen geben!«

»Sag ihnen, ich werde mich darum kümmern, dass die Schuldigen bestraft werden. Die Cheyenne sollen sich vorerst raushalten.« Ansonsten würde es weitere Tote geben. »Du musst sie davon überzeugen!«

Nach lautem Hin und Her zogen sie von dannen und James schaute Ayashe so lange nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Dann schwang er sich seinerseits auf sein Pferd, um den Marshall aufzusuchen.










***




James öffnete die Augen, weil ihm Kaffeeduft in die Nase stieg. Seit wann stand Brad vor ihm auf und machte Frühstück?

James streckte sich und wollte noch ein wenig liegen bleiben, doch dann musste er an Ayashe denken und wie er sie blutend gefunden hatte. Eine endlos lange Woche war seit dem Überfall vergangen und er vermisste sie so sehr. Hoffentlich ging es ihr gut.

James hatte sich um den Vorfall gekümmert. Das Wasser floss wieder, die Mine, die ohne Genehmigung auf dem Reservatgelände betrieben wurde, war geschlossen worden und Trees Mörder mussten sich vor dem Marshall verantworten. Sie saßen bereits hinter Gittern und würden nach der Verhandlung gehängt werden, sofern man sie schuldig sprach. James würde sich so gut er es vermochte für die Gerechtigkeit einsetzen.

Er schaute aus dem Fenster. Der Morgen graute bereits. Heute wollte er sich freinehmen, um ins Reservat zu reiten. Er musste die Cheyenne auf die Gerichtsverhandlung vorbereiten. Sie würden einen Fürsprecher brauchen.

Plötzlich konnte er es kaum erwarten, aus dem Bett zu kommen. Hastig schlüpfte er in seine Kleidung und eilte in den kleinen Flur. Als er an Brads Zimmer vorbeigelaufen war und einen blonden Schopf darin erspäht hatte, ging er zurück und warf einen Blick hinein. James stutzte. Shelley lag im Bett seines Bruders und schlummerte selig. Sie hatte noch nie in seinem Bett geschlafen. Im Haus hatten die beiden letzte Nacht garantiert keinen Sex gemacht, das hätte James mitbekommen. Seit dem Überfall auf Ayashe schlief er nicht gut. Eigentlich schlief er nicht mehr richtig, seit er sie fast geliebt hatte. Über einen Monat war das her. Verdammt, er musste Ayashe endlich vergessen!

Vorsichtig schloss er die Tür, um Shelley nicht zu wecken, dann rannte er die Stufen hinunter und traf tatsächlich Brad in der Küche. Eben schlug er Eier in eine Pfanne. Es zischte und von dem Duft nach gebratenem Speck lief James das Wasser im Mund zusammen.

»Hab ich irgendwas verpasst?«, fragte er, als er sich an den Tisch setzte. Seit wann wurde er von Brad bedient? Der tat ihm tatsächlich Eier und Speck auf seinen Teller und schenkte ihm Kaffee ein.

Brad zuckte bloß mit den Schultern und setzte sich zu ihm.

»Was macht Shelley hier?« James wusste, dass sich Brad in dieser Woche fast jeden zweiten Tag mit ihr getroffen hatte, doch Shelley hatte niemals in seinem Bett gelegen!

»Sie hat heute frei und da dachte ich mir, sie soll sich mal richtig ausschlafen.« Brad schlürfte an seinem Kaffee und sah selbst aus, als hätte er Schlaf dringend nötig. Dunkle Schatten hingen unter seinen Augen. Kein Wunder, Brad arbeitete tagsüber hart und nachts vergnügte er sich. Wie lange sollte das noch so gehen?

»Im Saloon ist es doch so laut«, setzte Brad hinzu, als James nichts erwiderte.

»Aha«, machte er, ohne den Blick von seinem Bruder zu wenden. Hier stimmte etwas nicht.

Brad lugte über den Rand seiner Tasse. »Was starrst du mich so an?«

»Ich will sofort wissen, was hier läuft.«

Eine Weile schlürfte Brad seinen Kaffee, bevor er sich räusperte und leise sagte: »Du hast erzählt, dass wir von den Wertpapieren der Eisenbahn eine ordentliche Dividende rausbekommen haben. Wie viel war das noch mal?«

»Knapp sechshundert Dollar.« Das war ein Vermögen. Sie könnten eine Zeit lang davon leben oder sich weitere Tiere anschaffen, besseres Futter kaufen, das Dach ausbessern, neue Möbel besorgen – ach, sie könnten im Luxus schwelgen! Wäre die Sorge um Ayashe nicht gewesen, hätte sich James sicherlich ausgemalt, was er sich von dem Geld kaufen würde. War Brad deswegen so zuvorkommend zu ihm?

Sein Bruder stocherte im Essen herum und schaute ihn nicht an. »Ich weiß, wir teilen sonst immer alles gerecht und ohne dein Gespür für Finanzen hätten wir das Geld nie bekommen, aber … Kannst du mir von deinem Anteil zweihundert Dollar leihen? Ich zahl dir auch alles zurück.«

»Wozu brauchst du so viel Geld?« James hielt die Luft an. War Brad in irgendwelche dubiosen Geschäfte verwickelt?

»Ich will dem Saloonbesitzer Shelley abkaufen. Er möchte fünfhundert Dollar für sie.«

»Was?« James ließ die Gabel fallen und senkte die Stimme. »Willst du sie heiraten?«

Röte schoss in Brads Wangen. »Natürlich nicht!« Er räusperte sich. »Sie könnte uns hier helfen. Es fehlt doch schon lang eine weibliche Hand. Dann müsstest du auch nicht immer diese unliebsamen Haushaltspflichten übernehmen.«

Was für eine lahme Ausrede! Lief da mehr zwischen den beiden? Brad liebte Shelley, das sah ihm James an der Nasenspitze an. Warum gab sein Bruder das nicht zu?

James grinste in sich hinein. Hatte es also tatsächlich eine Frau geschafft, das unnahbare Herz des hart arbeitenden Ranchers zu erreichen?

Aber gleich wurde er nachdenklich. Wo wäre sein Platz, wenn Shelley hier einzog, ja, falls Brad sie zur Frau nahm?

Dann sollte James sich sein eigenes Haus bauen. Ihr Grundstück war groß genug, sich nicht in die Quere zu kommen. Es gab da ein idyllisches Fleckchen auf einem Hügel, mit Blick auf den Fluss. Dort wäre der ideale Platz für ein gemütliches Häuschen. Es fehlte nur noch eine Frau an seiner Seite, mit der er all das teilen konnte.

James’ Herz wurde schwer. Sogar Brad hatte jetzt jemanden, warum er nicht?

Plötzlich hörte er Hufgetrappel. James stand auf und ging zum Fenster, sein Bruder folgte ihm.

»Was wollen die hier so früh?«, fragte Brad.

Zwei Indianer ritten in den Hof. James kannte sie nicht. Normalerweise hatten sich außer Tree und Ayashe selten andere des Stammes bei ihnen blicken lassen. Einer von ihnen musste der Häuptling sein, denn er trug eine prächtige Federhaube, die ihn als Krieger und Anführer auszeichnete. Als er die beiden genauer anschaute, glaubte James, sie bereits gesehen zu haben, damals, als sie Ayashe geholt hatten. Aber da war alles so schnell gegangen, dass er sich keine Gesichter eingeprägt hatte.

Er schluckte. »Es geht bestimmt um die Verhandlungen. Ich rede mit ihnen.« Hoffentlich war nichts mit Ayashe!

»Mach das.« Brad streckte sich und gähnte. »Ich hau mich noch mal aufs Ohr.«

Sein Bruder hatte Nerven! Aber er wusste ja nicht, wie es in ihm aussah.

Bekam er Ärger, weil er Ayashe von einem Weißen hatte behandeln lassen oder weil er sie nackt gesehen hatte?

Als er aus der Tür trat, erblickte er Ayashe neben der Scheune. Sein Herz machte einen Sprung. Sie saß ebenfalls auf einem Pferd, doch sie schaute nicht zu ihm. War sie ihm böse? Und warum trug sie einen großen Stoffbeutel bei sich?

James atmete auf. Mit ihr war alles in Ordnung! Trotzdem beschlich ihn ein mulmiges Gefühl.

Er ging auf die beiden Männer zu, die immer noch auf ihren Hengsten saßen, und begrüßte sie in der Sprache der Cheyenne. Sofort redete der Häuptling auf ihn ein, aber James verstand fast kein Wort. Er zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

Der jüngere Indianer winkte Ayashe zu ihnen. Folgsam trabte sie auf ihrer Stute heran.

Was war hier los?

»Hi«, begrüßte sie ihn scheu, als sie ihr Tier neben den Männern zum Stehen brachte.

»Hi.« James konnte nicht den Blick von ihr abwenden. Sie war schön wie immer, nur lag heute ein besonderes Glitzern in ihren Augen. »Wie geht es dir?«

Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Gut.«

»Was ist denn passiert?« James schaute zu den Männern. »Was wollen sie von mir? Sind sie wegen der morgigen Gerichtsverhandlung gekommen?«

»Ich werde übersetzen.« Ayashe wandte sich an die zwei Indianer. »Das sind Häuptling Aenohe und sein Sohn Paeta.«

Paeta? James befürchtete das Schlimmste. »Der Mann deiner Schwester?«

Ayashe nickte.

Paeta hatte Ayashe ebenfalls zur Frau nehmen wollen. Oder war sie bereits seine Frau?

»Unser Häuptling dankt dir für alles, was du bisher für unser Volk getan hast.« Ayashe senkte die Lider. »Er dankt dir, dass du mich gerettet und den Fluss wieder zum Fließen gebracht hast und dich für unsere Belange einsetzt.«

James atmete auf. »Sag ihnen, ich fühle mich geehrt, dass sie mich besuchen, um mir das persönlich mitzuteilen. Ich werde auch weiterhin für das Volk der Cheyenne sprechen.«

James nickte den Männern zu, während Ayashe übersetzte. Aenohe und Paeta nickten zurück, wobei der Häuptlingssohn James einer strengen Musterung unterzog.

Als Ayashe sich räusperte und den Blick senkte, fragte James: »Es gibt noch etwas, habe ich recht?«

Nervös spielte sie an ihren Zügeln. »Häuptling Aenohe und sein Sohn wollen sich revanchieren und dir ihren Dank zeigen, indem sie … mich dir übergeben.«

»Was?« Hatte er sich verhört? Durfte er sie zur Frau nehmen? Waren seine Gebete erhört worden? »Wie soll ich das verstehen?«, fragte er vorsichtig.

»Ähm, also … Bei unserem Volk ist das so … wenn jemand Leben eines anderen rettet, steht er in seiner Schuld und muss ihm so lange dienen, bis er Schuld abgeleistet.«

»D-du sollst meine Sklavin werden?« James hatte von der »Schuldsklaverei« in der Zeitung gelesen, es sollte sie bei einigen Indianerstämmen geben. Niemals hatte James gedacht, dass das auch bei den Cheyenne so war! Davon hatte er bis jetzt nichts mitbekommen.

Ayashe nickte. »Ich gehöre dir.«

Der Häuptling sagte etwas, das sich für James wie »Will er dich nicht?« anhörte, doch Ayashe übersetzte: »Nimmst du mich an?« Sie sah zerknirscht aus. »Es wäre unhöflich, abzulehnen.«

Unhöflich … James blieb der Mund offen stehen. Natürlich wollte er Ayashe, er wollte sie so sehr, nur nicht als seine Sklavin!

Ayashes Stimme wurde immer leiser. »Paeta gibt mich frei, wenn du annimmst.«

Paeta! Niemals würde James zulassen, dass Ayashe diesen Krieger heiratete. Allein wenn er sich vorstellte, wie der sein Mädchen küsste und … »Ja!« James nickte hastig. »Ja, ich nehme dich!«

Ayashes Wangen färbten sich tiefrot und der Häuptling wirkte zufrieden. Sie besprach sich mit den beiden und verabschiedete sich von ihnen. Auch James verabschiedete sich standesgemäß in ihrer Sprache. Dann rutschte Ayashe vom Pferd und schulterte den großen Beutel, der wohl all ihre Habseligkeiten enthielt.

Reflexartig griff James nach den Zügeln, um das Tier in den Stall zu führen. Er brachte kein Wort hervor. Ayashe gehörte jetzt also ihm? Einfach so? Sie war nun seine Sklavin und würde bei ihm leben, im Haus?

»Du dich nicht besonders freuen«, wisperte sie. Immer, wenn sie aufgeregt war, wurde ihr Englisch schlechter, das hatte James bereits herausgefunden.

»Es … ich … fühle mich ziemlich überrumpelt.«

Sie half ihm, ihr Tier zu versorgen, bevor sie nach draußen traten. Die Sonne stieg über den Horizont und tauchte die Landschaft in gleißendes Licht.

»Was hast du dabei?«, fragte er sie. Sein Herz wollte nicht aufhören zu rasen und seine Hände zitterten.

»Meine Habseligkeiten. Kleider und eine Decke, die ich habe, seit ich Kind.«

Es war also endgültig! James wurde schwindlig. Er konnte nun unmöglich mit Ayashe ins Haus gehen. Er musste sich erst überlegen, wie er die Situation seinem Bruder erklärte, der jetzt wahrscheinlich friedlich neben Shelley lag, sofern sie nicht anderweitig beschäftigt waren. Also wanderte er weg von der Ranch, wobei Ayashe ihm folgte. Den großen Beutel führte sie mit und James nahm ihn ihr ab.

Schweigend spazierten sie über feuchtes Gras, hinunter zum Fluss und einen Hügel hinauf. Erst als James unter einem großen Laubbaum stand, bemerkte er, wohin es ihn getrieben hatte: zu seinem Lieblingsort, an dem er plante, einmal ein Haus für sich und seine zukünftige Familie zu bauen.

Er setzte sich auf eine alte Holzbank, die unter dem Baum stand, stellte den Beutel an einer trockenen Stelle ab und klopfte auf den Platz neben sich.

Ayashe hockte sich wortlos zu ihm. Was für eine elendige Lage. Jetzt hatte er das Mädchen, das er über alles liebte, für sich. Als Sklavin! Das wollte nicht in seinen Kopf.

»Wie geht es dir mit dieser Situation?«, fragte er leise und schaute zum Fluss hinunter. Nebel stieg von ihm auf und blieb an den Tannen hängen, die die Sicht auf die Ranch verdeckten.

Sie seufzte leise. »Ich füge mich in mein Schicksal.«

Verdammt, sie sollte sich nicht fügen müssen! James versuchte, ruhig zu bleiben, doch seine Stimme zitterte leicht. »Wirst du dein Volk nicht vermissen? Deine Schwester?«

»Ich kann zu ihnen, wann ich will.« Ayashe spielte an den Fransen ihres Kleides, ohne James anzublicken. »Wenn du mir erlaubst.«

»Natürlich erlaube ich es dir! Du kannst zu ihnen. Sofort!« Sie sollte nicht seine Gefangene sein!

Erschrocken schaute sie ihn an. »Du schickst mich weg?«

Was war er für ein Trottel! Irgendwie machte er alles falsch. »N-nein, du kannst natürlich bleiben. Wenn du es möchtest.«

Sie nickte und ein Lächeln huschte über ihre Lippen.

James ergriff ihre Hand. Er musste das Thema wechseln oder er würde wahnsinnig werden. »Möchtest du über Tree reden? Du musst ihn sehr vermissen.«

»Ja, ich vermisse ihn.« Sie schaute nach oben in das Blätterdach des Baumes, wobei sie mit dem Daumen über seinen Handrücken streichelte. Diese zarte Berührung schickte wohlige Schauder durch seinen Körper.

James konnte nicht den Blick von Ayashe wenden, ihrem fein geschnittenen Gesicht, dem leicht spitzen Kinn, ihrer kleinen Nase und den großen Augen. Verträumt betrachtete sie die Umgebung. »Ist friedlich hier. Wunderschön.«

»Ja, das ist es.« Er lehnte sich zurück und legte einen Arm um Ayashes Schultern. Sofort kuschelte sie sich an ihn und James genoss ihre Wärme, ihren Duft und ihre zierliche Gestalt.

»Heute Nacht möchte ich hierher kommen, James. Mit dir. Dann zeige ich, wo mein Bruder jetzt lebt.«

»Erzählst du es mir?«

Ayashe hob eine Hand. »Sein Geist hat sich von Körper gelöst und steigt höher und höher, bis er Land des Großen Geistes erreicht.«

Er erinnerte sich. »Du hast mir einmal davon berichtet. Die Seelen wandern über die Milchstraße.«

Ayashe nickte. »Dort ist Singing Tree jetzt und führt ähnliches Leben wie auf Erde. Er geht zur Jagd und tanzt ums Feuer … Vielleicht wird er wiedergeboren und wir begegnen uns erneut.« Sie kicherte. »Ihm würde nicht gefallen, uns hier zu sehen.«

»Kehren alle Seelen zurück?«, wollte er wissen.

Kopfschüttelnd antwortete sie: »Manche Seelen vergehen und lösen sich auf. Das passiert, wenn niemand auf Erde sich an sie erinnert. Doch ich werde meinen Bruder nie vergessen, solange ich lebe.«

Ayashe kannte so wunderbare Geschichten. James hörte ihr gerne zu. Sie wirkte nicht traurig. Tree lebte in ihrem Herzen weiter. »Soll ich dich jetzt zurückbringen?«

Abrupt sprang sie auf und ihre Stimme nahm einen schrillen Klang an. »Ich mich noch nicht bei dir bedankt, dass du mich gerettet!«

Plötzlich begann sie, sich vor seinen Augen auszuziehen.

»Ayashe!« James sprang ebenfalls auf und wollte sie daran hindern. Hastig schaute er sich um, aber die Äste des Baumes hingen tief und so waren sie vor Blicken geschützt. Außerdem verirrte sich selten jemand in diese Gegend. »Was tust du denn?« Ihm wurde es heiß, obwohl die Morgenluft kühl war. Ayashe war aus ihren Mokassins geschlüpft und hatte die kurze Lederhose abgelegt. Sie trug nur noch das Fransenkleid, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte.

James wollte nicht, dass sie sich ihm anbot, weil sie eine Schuld abzuleisten hatte.

»Ich gehöre nun dir, James«, sagte Ayashe leise. »Will dir Gehorsam leisten.« Zuletzt schlüpfte sie aus ihrem Kleid und ging in die Hocke.

James schluckte. Nackt kniete sie zu seinen Füßen. Ihr schwarzes Haar floss über ihre Schultern und kitzelte ihre Brüste.

»Ich stehe in deiner Schuld. Ich gehöre dir.«

»Nein!« Panisch schüttelte James den Kopf. Er wollte nicht, dass sich Ayashe dazu verpflichtet fühlte.

Langsam blickte sie auf, ihre Lider halb gesenkt. »Du willst mich nicht?«, fragte sie mit einer Spur Traurigkeit in der Stimme.

James zog Ayashe an den Armen nach oben. »N-natürlich will ich dich, aber nicht so!«

Ayashe drückte sich an ihn, sodass James einen Schritt zurück machte und mit den Kniekehlen an die Bank stieß. »Wie willst du mich?«, wisperte sie an seinem Hals. »Ich alles tun, was du verlangst.«

Großer Gott! James sog die Luft ein. Er war hart, so hart! Sein Schwanz presste sich gegen die Hose. Ayashe musste ihn an ihrem Bauch spüren, denn sie rieb sich an ihm.

James umarmte sie, streichelte ihren Rücken, genoss das Gefühl ihrer seidenweichen Haut unter seinen Fingern. Er hatte Fantasien gehabt, hatte von Shelley geträumt, wie er in ihren Mund stieß, und plötzlich war es Ayashe gewesen. Er wollte das, was er mit Shelley erlebt hatte, auch mit seiner Liebsten erleben, aber nur, wenn sie es ebenfalls wollte! Bloß auf die Seile konnte James verzichten – das war ihm zu hart. 


Allerdings wollte James nur bei den Liebesspielen eine unterwürfige Frau – glaubte er. Sicher war er sich nicht, er würde es ausprobieren. Ansonsten musste eine Frau ihm Paroli bieten können, musste frech sein, er musste sich mit ihr streiten können, um sie dann lustvoll zu bestrafen.

Plötzlich lag ihre Hand an seinem Schritt. »Ich kann ihn in Mund nehmen, wenn du willst.«

Was redete sie da? Ihm wurde noch heißer. Konnte sie seine Gedanken lesen?

James starrte hinab auf ihre Lippen und tiefer, auf ihre Brüste, die Ayashe an seinem Hemd rieb. Die zarten Knospen ragten sich ihm keck entgegen.

»Ich hab gesehen, wie blonde Frau das gemacht. Es hat dir gefallen.« Ayashe nestelte an seiner Hose und öffnete sie. James setzt dem nichts entgegen; er konnte nicht, war wie gelähmt. In seinem Inneren tobte ein Sturm der Gefühle. Ein Teil seines Verstandes wollte Ayashe von seinen Lenden wegholen, der andere Teil drängte ihn, seinen Schwanz tief in ihren Mund zu stoßen.

Seine Erektion ragte ihr entgegen; die Eichel glänzte dunkelrot und der erste Tropfen sickerte hervor.

Ayashe leckte sich über die Lippen, worauf sein Schaft zuckte und mehr Feuchtigkeit herauslief.

Behutsam küsste sie die geschwollene Spitze und leckte den Lusttropfen ab, wie ein Kätzchen, das Milch aufschleckte. Ein Prickeln schoss von seiner Eichel in seinen Unterleib. James entwich ein kehliger Laut; seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er sackte zurück auf die Bank und Ayashe zog ihm die Hose bis zu den Knöcheln runter. Sie half ihm aus dem Stoff, um anschließend seine Beine auseinanderzudrücken, damit sie wieder an sein Geschlecht kam. Erneut küsste sie seine empfindliche Eichel, in der sein Blut heftig pochte; dann züngelte sie über den Schaft und seine Hoden. Sein Schwanz zitterte und zuckte. Ayashe verwöhnte ihn auf eine zärtliche und so unschuldige Art, die James noch verrückter machte als Shelleys geübte Zungenschläge.

Sanft umfasste er ihren Kopf, um ihn näher an seinen Schoß zu ziehen. Da stülpte Ayashe ihre Lippen über seine Erektion. James musste sich beherrschen, nicht hart in ihren heißen Mund zu stoßen. Sich zurückzuhalten war eine süße Folter. Ayashes zögerliches Lecken und Saugen machte ihn schier wahnsinnig!

Er versuchte, vorsichtig tiefer vorzudringen, doch als Ayashe ein Würgen von sich gab, wich er sofort zurück. Ausprobieren, was einer Frau gefiel, sich vorantasten … Hatte ihm Brad das nicht gesagt? James würde herausfinden, was Ayashe mochte. Verdammt, er wusste ja selbst nicht, was er genau wollte! Er wusste nur eines: Er wollte mit ihr schlafen, das wünschte er sich so sehr! Aber sie war nicht seine Frau. Nur seine Sklavin …
 

Als sie erneut an ihm lutschte, drückte er sie weg.
 

Sie riss die Augen auf und schaute ihn entsetzt an. »Nicht gut?«
 

»Oh Ayashe …« Sanft umfasste er ihr Kinn und zog sie nach oben auf seinen Schoß. »Du bist wunderbar. So wunderbar, dass ich es nicht mehr lange aushalte.«
 

Frech lächelte sie ihn an. »Ich werde noch besser, muss nur mehr üben.« Schon wollte sie wieder zwischen seine Beine rutschen, aber James hielt sie an ihrem kleinen Po fest. Er massierte die Backen und merkte, dass es Ayashe gefiel, denn ihre Lider flatterten und ihre Schenkel öffneten sich. Sie umklammerten ihn, woraufhin James einen guten Blick auf ihre zierliche Spalte hatte. Dort wollte er hinein. Unbedingt. Er sah das Glitzern zwischen ihren Schamlippen und freute sich, dass sie sich ihm nicht nur aus Pflichtgefühl anbot, sondern sie ebenfalls ihren Spaß hatte.
 

Als James aufschaute, starrte Ayashe ihn an. Sein Gesicht erhitzte sich. Ob sie ahnte, was er wollte? Sie rückte näher an ihn heran und rieb ihre Mitte an seinem Schwanz. Ayashe bewegte sich dabei so sinnlich auf ihm, dass ihm ein kehliges Stöhnen entwich. Wie feucht sie bereits war! Ihr Saft verteilte sich auf der Länge seines Schaftes und ihr glattes, heißes Fleisch glitt mühelos über seine Erektion. Ayashe wäre mehr als bereit, ihn aufzunehmen. Und er kam gleich! Seine Hoden zogen sich zusammen, sein Schwanz pochte hart im Takt seines rasenden Herzens. Wenn er sich vorstellte, seinen Samen auf ihren Bauch zu spritzen, machte ihn das noch heißer.
 

Ihre Hände schlossen sich in seinem Nacken. Ayashe senkte die Lippen auf seinen Mund und küsste ihn mit einer Gier, die er ihr nicht zugetraut hätte. Sie wirkte beinahe verzweifelt! Schneller rieb sie sich an ihm und wisperte: »Bitte liebe mich.«
 

James wusste, was sie wollte, doch er wollte sie nicht entehren! Daher sagte er: »Ich liebe dich!«
 

Abrupt versteifte sie sich auf ihm. Ihre großen Augen waren fest auf ihn gerichtet. »Wirklich?«
 

Schwer atmend erwiderte er: »Aber das musst du doch wissen.« Er war kurz davor gewesen, zu kommen. Was hatte sie nur?
 

Zärtlich strich sie ihm eine Strähne aus der Stirn. »Du hast es mir nie gesagt.«
 

Er hob sie ein wenig an ihrem Po hoch, um sich an ihrer Spalte zu reiben und das herrliche Pochen länger zu genießen. »Hast du es denn nicht gespürt?«
 

»Oh James, ich …« Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe etwas Törichtes getan.«
 

Er wusste nicht, wovon sie sprach. Im Moment wollte er sich auch durch nichts ablenken lassen. »Ist es etwas, wofür ich dich bestrafen muss?«, fragte er.
 

Langsam nickte sie. »Du wirst böse sein.«
 

Niemals könnte er ihr böse sein! Was konnte Ayashe schon tun, um ihn zu verärgern?
 

Erneut hob er sie hoch, sodass seine Eichel an ihren Eingang stupste. Wenn er Ayashe jetzt losließe, würde er sich mit einem Stoß in ihr versenken. Allein der Gedanke brachte alles in ihm zum Beben. Seine Muskeln zitterten. Sollte er?
 

Nein – sie war sicher unberührt, er musste behutsam sein, auch wenn die Lust ihn beinahe umbrachte.
 

Ayashe nahm ihm die Entscheidung ab, indem sie sich langsam auf ihn herabsenke. Seine Eichel tauchte in ihre Hitze.
 

»Nicht«, flüsterte er. Sein Herz geriet ins Stolpern. Das Gefühl war mit nichts zu vergleichen! »Das sollte nur dein Ehemann tun«, presste er mühsam hervor.
 

Einen Atemzug lang schaute sie ihm intensiv in die Augen, bevor sie ihre Finger in seinem Haar vergrub, seinen Kopf zu sich zog und ihn erneut küsste. »Ich liebe dich. So sehr. Ich will dich.«
 

»Und ich lie…« James keuchte auf. Ayashe senkte ihren Körper immer weiter herab, Millimeter für Millimeter. Seine Eichel drang tiefer, dann folgte sein Schaft. Gebannt starrte James auf ihre Körpermitte. Es schmatzte, ihr Saft lief an seiner Erektion hinab. Er konnte Ayashe riechen, darum wollte er von ihr kosten.
 

Ayashe war eng, so eng!
 

Sie gab nur einen leisen Laut von sich, als er ihre Barriere durchbrach. Tief glitt er in sie und bemerkte, dass sie sich auf die Lippen biss. Hatte sie Schmerzen?
 

Augenblicklich verharrte James. »Tu ich dir weh?«
 

»Wird gleich gehen.« Sie lächelte sanft. »Du bist groß.«
 

Fasziniert schaute James auf die Stelle, an der sie miteinander verbunden waren. Er steckte tatsächlich in Ayashe! Und sie war so heiß! Ihr Inneres pochte um ihn herum und zog sich zusammen. James stand kurz davor, sich in sie zu verströmen. Wie konnte ein Mann es nur lange in einer Frau aushalten? Das Gefühl war der pure Wahnsinn!
 

Um sie von ihren Schmerzen abzulenken und sich ein wenig runterzubringen, begann er, an ihren Brustspitzen zu saugen und mit dem Daumen an ihrem Kitzler zu spielen.
 

Ayashe bog ihren Rücken durch. James hielt sie, damit sie nicht nach hinten fiel. Wie hingebungsvoll sie war! Seine Sklavin, sein Eigentum. Er konnte sie jeden Tag so nehmen, wenn er wollte. Er war ihr Herr!
 

Doch Ayashe drehte den Spieß um. Plötzlich ergriff sie die Initiative und hob ihr Becken.
 

Sie war es, die ihn ritt, Ayashe war die eigentliche Herrin. Er war ihr ergebener Sklave, ihren Bewegungen hilflos ausgeliefert. Ihr Schoß war ein saugender, drückender Muskel, heiß und feucht. Ihre zarten Brüste wippten, und als Ayashe ihn küsste und dabei ihre Zunge in seinen Mund schnellen ließ, spritzte James ab. Sein Schwanz zuckte in ihr und er entlud seinen Samen unter einem gutturalen Aufschrei. Er füllte sie mit seiner Lust, wobei er fast schon besessen an ihrem Kitzler rieb, damit Ayashe mit ihm dieses Wunder der Ekstase erleben konnte. James hatte ein letztes Mal alles in sie gepumpt, als Ayashes Schoß sich um ihn verkrampfte, als wolle er noch den letzten Tropfen aus ihm holen.
 

Ihr Kopf sackte in seine Halsbeuge, ihr Atem stieß abgehackt dagegen. Ayashes Stöhnen war verhalten, während ihr Körper auf ihm zuckte und bebte.
 

James hielt sie fest, umarmte sie und küsste ihre Schläfe. Er steckte immer noch in ihr, spürte, wie er erschlaffte, und genoss trotzdem ihre Verbundenheit. Eigentlich hätte James nun alles, um glücklich zu sein. Er fühlte sich berauscht von ihrem Akt, doch sein Herz wollte Ayashe zur Frau.
 

Erst Minuten später, als sie sich abgekühlt hatten und die Morgenluft sie zum Frösteln brachte, ließen sie voneinander ab. Ayashe schenkte ihm ein scheues Lächeln, bevor sie nackt durch das Gras lief, den Hügel hinunter und sich in den Fluss stellte.
 

James folgte ihr, um sich ebenfalls zu waschen. Beschämt wandte er den Blick ab, als sie sich ins Wasser hockte und sich reinigte. Das alles war neu für ihn.
 

Er ließ Ayashe als Erste zum Baum zurückkehren, um sich anzuziehen. Als James wenig später durch die hängenden Äste trat, spürte er ihre Blicke auf seinem Körper. James mochte, dass sie ihn begehrte.
 

»Hat dir mein Dank gefallen?«, fragte sie zögerlich.
 

Ihr Dank!
 

James wollte das nie wieder hören und hätte sie am liebsten gleich übers Knie gelegt, um ihren hübschen Hintern zu versohlen! Er würde mit Ayashe ein längeres Gespräch darüber führen, dass sie sich ihm niemals aus Dankbarkeit hingeben sollte, sondern nur, wenn sie es wollte. Natürlich hatte James bemerkt, wie sehr es ihr gefallen hatte, aber so hatte er gleich einen Vorwand, tatsächlich ihren süßen Hintern zu bearbeiten. Am besten heute Abend, wenn sie hier saßen und zu den Sternen aufblicken. Jetzt war keine Zeit, er musste den Cheyenne noch Ratschläge wegen des Prozesses geben. Heute Früh hatte er das in all der Aufregung vergessen.
 

James schloss Ayashe in die Arme, strich über ihren Kopf und küsste sie. »Es war wunderschön.« Es war sogar besser gewesen. »Lass uns das heute Abend wiederholen.«
 

Sie nickte, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen.
 

»Und jetzt lass uns zu deinem Volk reiten. Ich habe noch einiges mit ihnen wegen der Verhandlung zu besprechen.«
 

Sie zogen sich fertig an und gingen zurück zur Ranch. Während Ayashe ihre Pferde bereitmachte, trug James ihren Beutel in sein Zimmer. Es war still im Haus. Waren Brad und Shelley nicht mehr da?
 

Leise öffnete er die Tür seines Bruders. Die beiden lagen eng umschlungen im Bett, Brad hinter Shelley, und schliefen. Ein sanftes Lächeln erweichte Brads harte Züge. Er sah glücklich aus und James gönnte ihm seine Liebe von ganzem Herzen. Er würde ihm das Geld geben, damit er Shelley freikaufen konnte. Dafür würde Brad ihm beim Hausbau helfen. Zu viert würde es hier auf Dauer zu eng werden.
 



 





 

***




Als sie ins Dorf ritten, das neben dem Fluss auf einem flachen Hügel lag, breitete sich ein mulmiges Gefühl in James’ Magen aus. Würde man ihnen ansehen, dass sie miteinander geschlafen hatten? Und was dachten die Cheyenne von ihm, weil eine ihrer Frauen seine Sklavin war?

Bei diesem Gedanken zog sich sein Magen weiter zusammen.

Indianerinnen saßen vor den Zelten und stellten Haushaltsgegenstände her oder bearbeiteten Felle, Männer hockten in Gruppen beieinander und unterhielten sich. Alle beäugten sie, während sie auf das größte Zelt zuritten, das dem Häuptling und seiner Familie gehörte. Es gab auch vereinzelt Häuser im Reservat. Die Weißen versuchten den Indianern ihre Kultur und ihre Religion aufzudrängen.

Ayashe stieg vom Pferd und wurde von einer Frau begrüßt, die ihr ähnlich sah.

»Das meine Schwester«, sagte sie.

James begrüßte sie in ihrer Sprache. Maahe kümmerte sich um ihre Tiere und verschwand mit ihnen.

Häuptling Aenohe trat aus seinem Zelt und winkte James zu sich. Er wurde in das riesige Tipi eingeladen, was eine große Ehre war.

Ayashe durfte mit hinein, da sie übersetzen musste, hielt sich aber im Hintergrund. James hätte am liebsten ihre Hand gehalten, so nervös war er. Er rauchte mit Paeta und zwei weiteren Männern Pfeife und James erklärte ihnen, wie das Verfahren ablaufen würde. Weil er sich den Cheyenne gegenüber als loyal erwies, wurde er in die Gemeinschaft aufgenommen. Während Ayashe ihm erklärte, dass ihr Volk ihn akzeptierte wie einen Bruder, sah James den Stolz in ihren Augen.

Nachdem sie aus dem Tipi getreten waren, stand die Sonne hoch am Himmel. Offensichtlich fand ein Fest statt. Es duftete nach gebratenem Fleisch; Flötenspieler und Trommler begannen ein fröhliches Lied und Kinder tanzten um sie herum.

Ayashe tanzte mit ihnen. James stand am Rand des Geschehens und schaute auf sein Mädchen. Wie fröhlich Ayashe war. Hier gehörte sie hin, zu ihren Leuten.

James seufzte. Er würde sie freigeben, da musste es doch eine Möglichkeit geben. Fürs Erste würde er auf die Ranch zurückkehren.

Als er überlegte, wie er ihr erklären sollte, was er beabsichtigte, kam Ayashe lachend zu ihm gelaufen und fasste ihn an den Händen. »Tanz mit mir!«

James war nicht in der Stimmung, aber er tat ihr den Gefallen, weil sie so glücklich aussah.

»Was ist hier eigentlich los?«, fragte er.

»Eine Zeremonie.«

»Wofür?«

»Für uns.«

James blieb stehen und fasste sie an den Schultern. »Jetzt lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!«

Ayashe senkte die Lider. »W-wir werden vermählt.«

»Was?« James stockte der Atem. »Ich dachte, du bist meine Sklavin?«

»Das ich erfunden«, erwiderte sie kleinlaut.

»Wieso?« Er verstand nichts mehr.

Ayashe zog James mit sich, vorbei an den tanzenden Indianern, ein Stück den Hügel abwärts, bis sie an den Fluss kamen. Hier war es nicht so laut und sie konnten sich besser unterhalten und hatten dennoch die anderen Cheyenne im Blickfeld. Einige spähten zu ihnen her.

Ayashe nahm seine Hand und zog James zu sich ins Gras.

Eine Weile blickte sie auf das Wasser und beobachtete drei Jungen, die Flussabwärts spielten, bevor sie leise sagte: »Da du mir nie Liebe gestanden, ich nicht gewusst, dass du mich … auf dieselbe Art magst. Daher ich mir Geschichte mit Sklavin ausgedacht, um bei dir zu sein.«

»Ayashe …« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Was für ein dummes Missverständnis.« Er schmunzelte. »Und ich hab beinahe geglaubt, Paeta hätte dich schon zur Frau genommen. Ich war so eifersüchtig.«

Ayashe grinste verschämt. »Trees Wunsch auch gewesen, dass ich Cheyenne-Mann heirate, doch Frau des Häuptlings hat gesehen, wie unglücklich ich deswegen war.« Sie senkte den Kopf. »Am Tag als Tree starb, hat sie ihn überredet, es sich anders zu überlegen.«

»Und, hat er?«

Sie nickte. »Ich es erst vor Kurzem erfahren. Ich bin so erleichtert, seinen Segen zu haben.«

James atmete auf. Alles war ein Schwindel? Damit würde Ayashe nicht so einfach davonkommen. Er schmunzelte, überglücklich, weil sich alles so entwickelte, wie er sich das immer erträumt hatte.

»Was ist mit dem Häuptlingssohn?« Unauffällig sah er den sanften Hang hinauf zum Festgeschehen. Paeta war mit anderen Männern seines Stammes in eine Art Brettspiel vertieft.

Ayashe folgte seinem Blick. »Er hat mich freigegeben.«

»Einfach so?«

»Meine Schwester mit ihm geredet. Sie weiß, dass ich nur dich liebe und ich Paeta niemals lieben werde. Paeta nicht erfreut und in seinem Stolz verletzt, weil ich ihn nicht begehre.« Ayashe senkte die Stimme; ihre Mundwinkel zuckten. »Paeta ist sehr eingebildet.«

James lachte befreit. »Ich bin so froh, das zu hören.«

»Wirklich?« Ayashe schaute ihm tief in die Augen. »Das er eingebildet?«

James legte grinsend die Arme um sie und zog sie fest an sich. »Ich liebe dich, meine Frau. Mach dich auf eine wilde Nacht gefasst.«

»Deine Frau.« Sie grinste ebenfalls bis über beide Ohren. »Das hört sich gut an.«

»Du wirst immer meine Sklavin sein, doch nur im Bett«, flüsterte er ihr zu. »Du wirst tun, was ich verlange, deine Beine spreizen, wenn ich in dich will, dich streicheln, wenn ich nur zusehen will, um auf dich zu kommen.«

Leise stöhnend schloss Ayashe die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Sein Mädchen mochte es, wenn er auf diese Art mit ihr sprach, und James machte es ebenfalls heiß. Er war schon wieder so verrückt nach Ayashe, dass er sie am liebsten hier und jetzt genommen hätte.

»Heute Nacht gehört die Scheune uns«, raunte er ihr zu. James fasste sie an der Hand und lief mit ihr zu den anderen zurück, um mit ihnen ums Feuer zu tanzen.
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